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Fisimatenten, Toiletten  
und Tagebücher

Kolporteurin auf Zeit.           
Die Augustin-Administratorin Evi 
Rohrmoser verkaufte einen Monat 
lang am Matzleinsdorfer Platz

Theaterleiterin warnt vor Fallen.           
Als Schauspielerin wurden Aslı Kişlal oft 
Rollen mit Kopftuch angeboten

Qualität vor Quantität.       
Im Sektor der öffentlichen Toiletten ist 
ein Wertewandel zu verzeichnen

Oden an die Donau-Auen.  
Der Liedermacher Ernst Molden steht 
einem Nationalpark mit «Schdrom» zu 
Diensten

Hausverkauf mit schiefer Optik.             
Die Stadt Wien verscherbelte ohne 
rechtliche Absicherung für die Mieter_
innen an eine Privatstiftung

Hommage an die Omama.   
Die Enkelin möchte Großmutters 
Alterserscheinungen nicht wahrhaben

Bereits vor langer Zeit hat sich Hermes Phettberg als 
Augustin-Fan geoutet, aber wir haben uns erst neulich 
gewagt, ihn zu fragen, ob er neben der besten Stadt-

zeitung von Wien, dem «Falter», auch für die erste österrei-
chische Boulevardzeitung eine Kolumne beisteuern möch-
te. Er sagte sofort zu! Der Augustin-Fan Phettberg erhielt 
somit den ihm gebührenden Platz: eine Spalte neben un-
serer Fanpost (S. 4). In seinem ersten Beitrag für die Ko-
lumne «Phettberg's Fisimatenten» geht er auch offen, wie 
man es vom ihm gewohnt ist, auf seine publizistische Dop-
pelgleisigkeit ein. 

Was aber bedeutet das Pluraletantum «Fisimatenten»? Im 
Wiktionary wird dieser Begriff mit «Ausflüchte, Versuch, 
einer unangenehmen Erklärung auszuweichen, Schwierig-
keiten, Scherereien» erklärt, und der Duden nennt als Sy
nonyme bspw. «Ablenkungsmanöver», «Faxen» oder «Win-
kelzüge». Die Etymologie des Begriffs ist nicht gesichert, 
die spekulativen Herleitungen würden hier zu weit führen.

Eine kleine Neuerung, die erst mit der kommenden Aus-
gabe voll in Kraft treten wird, gilt es aber schon 
jetzt anzukündigen: Lisa Puchner wird Marti-
na Handler, die berufliche Gründe für ihren 
Rückzug nannte, in der «Nachbar_innenstadt» 
ersetzen und in jeder dritten Ausgabe eine öf-
fentliche Toilette in Wien für den Augustin tes-
ten. Für die vorliegende Nummer hat die Ab-
solventin des Masterstudiums «Social Design» 
sozusagen ein Propädeutikum zu ihrem Toilet-
ten-Test verfasst (S. 16).

Zwei Tests bringen wir aber schon in dieser 
Ausgabe: Den Sehkrafttest bei Augustin-Ver-

käufer_innen (S. 13) und den Selbsttest unserer Kollegin 
Evi Rohrmoser als Kolporteurin (S. 6). Evi arbeitet zwar 
seit Jahren nicht mehr in der Funktion der Sozialarbeite-
rin beim Augustin, sondern als Administratorin, sucht aber 
immer noch den direkten Kontakt zu den Zeitungsverkäu-
fer_innen, indem sie einen Stammtisch ins Leben rief und 
diesen moderiert.

Durch diese Form des Austausches mit den Kolporteur_
innen manifestierte sich in ihr der Wunsch, das Zeitungver-
kaufen auszuprobieren – und sie tat es schließlich auch, ei-
nen Monat lang am Matzleinsdorfer Platz, immer morgens 
vor der Büroarbeit. Ihre Tagebuchaufzeichnungen sind im 
vorderen Blattteil (S. 6) nachzulesen. Das traditionelle Ta-
gebuch, das von Gottfried, finden Sie wie gewohnt auf der 
vorletzten Seite (S. 39). Dieses Mal beschäftigt er sich aus-
führlich mit PolitiKERN und Fußballern.

Apropos Fußball: Beinahe hätte es die Fußball-Repor-
tage von Wenzel Müller (S. 20) zur Coverstory geschafft. – 
Erst in der Schlussphase der Zeitungsproduktion hat sich 
das «Sehtestmotiv» durchsetzen können. Müller berichtet, 
entgegen der Gepflogenheit der Augustin-Fußballredakti-
on, sich aufs Wiener Unterhaus zu konzentrieren, aus dem 
Ausland. Eh klar, aus Frankreich angesichts der bevorste-
henden Europameisterschaft, werden Sie sich jetzt denken, 
aber weit das Tor verfehlt! Müller besuchte in Bulgarien die 
(verregnete) Geburtstagsparty von Hristo Stoitschkow, u. a. 
Torschützenkönig der WM 1994.

Reinhold Schachner

Müller 
berichtet aus 
dem Ausland

Bist Du neidisch auf Mindestsicherung? Bist 
Du neidisch auf Übernachten im Notquar-
tier? Bist Du neidisch aufs Handy vom 
Flüchtling? Ist es richtig, dass der Neid ein 
Gefühl ist, das uns erfasst, wenn wir be-

obachten müssen, dass jemand Anderer etwas Gro-
ßes, Schönes, Bedeutendes besitzt, das wir selbst ger-
ne hätten?

Nein, antwortet der Philosoph Robert Pfaller. Ers-
tens geht es beim Neid nicht um etwas Großes, Schönes, 
Bedeutendes. Zweitens geht es nicht darum, dass wir es 
bekommen, sondern darum, dass der Andere es nicht 
hat, und drittens wollen wir selbst es gar nicht haben.

Aber der Reihe nach. Der Neid trifft das Nahe, Ähn-
liche, Winzige, die kleine Abweichung. Das Auto des 
Nachbarns, das Engagement der Kollegin, das Han-
dy nebenan. Nicht der viel Reichere wird von mir be-
neidet, sondern wie auch schon Aristoteles vor über 
2000 Jahren bemerkte, der Vergleichbare. Wer einige 
Euro mehr oder weniger hat, treibt mich zur Weißglut, 
nicht die Millionen in den Steueroasen. Der Neid ist 
ein Phänomen der Nähe und der feinen Unterschiede.

Zweitens geht es darum, dass es der Andere nicht 
hat. Bekomme ich das, was ich dem Anderen neide, bin 
ich überhaupt nicht zufrieden, ich suche ein weiteres 
noch kleineres Detail, das ich dem Anderen dann miss-
gönne. Neide ich dem Nachbarn sein Auto, weil es eine 
so schöne Farbe hat, und würde ich mir dann das glei-
che Auto mit selber Farbe zulegen, wäre ich zufrieden? 
Nein, eine neue kleine störende Differenz wäre da, z. 
B das coole Autoradio. Die Unzufriedenheit geht erst 
dann weg, wenn wer in das parkende Auto rast und es 
Totalschaden hat. Der Neid möchte in letzter Konse-
quenz die Vernichtung des beneideten Objekts.

Wir wollen das, worum wir den Anderen beneiden, 
selbst gar nicht haben. Würde der, der die Mindestsi-
cherungsbezieherin ob ihres angeblich schönen Lebens 
beneidet, selber mit der Armutsbetroffenen tauschen? 
Nein. Er würde sagen, so hat er das auch wieder nicht ge-
meint. Aber die Mindestsicherung soll gekürzt werden. 

Psychoanalytisch nennt man das eine narzisstische 
Logik. Dem Neider wird der beneidete Andere zu «sei-
nem Anderen», das heißt: zu dessen gesamter übriger 
Welt, zu dessen «absolutem Horizont». Es gilt: Du oder 
ich (aber nicht wir beide). In der Folge: Wenn Du es 
hast, dann kann ich es nicht haben. Und die phantas-
tisch trügerische Umkehrung: Wenn du es nicht hast, 
dann habe ich es.

Der Neid ist politisch entsolidarisierend, ein Gift, das 
Leute mit ähnlichen Interessen spaltet. Bei einer Ausei-
nandersetzung um besseres Gehalt in einem englischen 
Unternehmen verzichteten Arbeiter_innen auf einen 
Teil der Lohnerhöhung, um zu verhindern, dass eine ri-
valisierende Gruppe ihnen gleichgestellt wird. Diese po-
litische Verblendung, dass der Neider lieber selbst auf et-
was verzichtet, als es dem Beneideten zu gönnen, schadet 
ihm selbst und nützt den weit Mächtigeren. Philosoph 
Pfaller: «Weil wir das, was wir wollen, selbst zu hassen 
begonnen haben, und es in diesem Hass verkleidet ge-
nießen, brauchen wir die Fiktion des anderen als eines 
echten Besitzers des Glücks, den wir dann genauso has-
sen wie dieses Glück. Denn wir dürfen uns ja nicht ein-
gestehen, dass wir selbst den Hass auf das Glück dem 
Glück vorgezogen haben.» 

Nur so kann man verstehen, warum Mindestsi-
cherungsbezieher_innen ihre 4 Euro am Tag geneidet 
werden.

Martin Schenk

Neid: Du oder Ich (aber nicht wir beide) | eingSCHENKt     3

Beim Neid 
geht es  
darum, dass 
der Andere  
etwas nicht 
haben soll
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Ja zu Karikaturen!
Betrifft: «Pauschalverunglimpfung», Nr. 413

Sehr geehrter Herr Chefredakteur (Chef 
gibt's kan, Anm. d. Red.) R. Sommer,

bezüglich der Verurteilung des «Falters» 
resp. seiner Zeichnerin B. Tschaikner durch 
den Presserat möchte ich zu ihrem Artikel 
eine kleine Bemerkung liefern. 

Für mich als geübten österreichischen 
Zeitungsleser ist die Verurteilung des «Fal-
ters» wegen rassistischer Inhalte genauso 
nötig wie ein Hautausschlag oder ein Ek-
zem. Und genauso nachvollziehbar wie die 
Belobigung der «Krone» wegen besonders 
ausländerfreundlicher Berichterstattung 
oder die Verurteilung der «Presse» wegen 
Verbreitung kommunistischen und anar-
chistischen Gedankengutes.

Vielleicht wäre es für die «ehrenwerten 
Herren» des Presserates nützlicher gewe-
sen, das ganze Titelblatt anzusehen. Unter 
der Karikatur, die zeigt, wie ein Mob von 
schwarzhaarigen Männern über einzelne 
blonde Frauen herfällt, steht der Satz: «Nie-
mand ist den Frauen gegenüber aggressiver 
und herablassender als ein Mann, der sich 
seiner Männlichkeit nicht ganz sicher ist.» 
(Simone de Beauvoir).

Alles zusammengenommen, die gene-
relle Ausrichtung der Zeitschrift und die 
leider äußerst unguten, aber tatsächlich 
passierten Übergriffe in der Silvesternacht 
in Köln, machen diese Verurteilung für 
mich entbehrlich, zwecklos und eigentlich 
lächerlich. 

Analog dazu könnte vielleicht jemand 
auf den Gedanken verfallen, den «Augus-
tin» wegen dessen pornografischen Zeich-
nungen von M. Steiner auf der letzten Seite 
als sexistisch und frauenfeindlich zu brand-
marken. In diesen Zeichnungen werden oft 
nackte Frauen und Männer, manchmal so-
gar mit deren Geschlechtsteilen, dargestellt.

Wie dem auch sei, zur Kenntnis würde 
ich Hrn. Chefredakteur Folgendes bringen 
(wenn diese Meinung nicht ohnehin be-
kannt ist). Eine meines Erachtens relevante 
Stellungnahme von Michael Pammesberger, 
selbst Karikaturist («Kurier», «News»), der 
sich mit der Zeichnerin solidarisiert. Sinn-
gemäß schreibt er unter der Überschrift «Je 
suis Bianca Tschaikner», dass diese Zeich-
nung ganz wunderbar, völlig in Ordnung 

und dem Anlass angemessen ein Meister-
stück sei. Darüber hinaus meint er, dass 
beim Ernstnehmen der Begründung des 
Presserates, jede Illustration, jede Karika-
tur und jede Satire aufhört. Sein Resümee: 
«Die einzige Rettung … wäre demnach ge-
wesen, ein paar Indianer, Eskimos – oder 
besser ein paar Kärntner mit FPÖ-Buttons 
in die Menge einzuflechten.»

Beste Grüße! 
Thomas Obenaus

Respekt hat Vorrang
Betrifft: Offener Brief an die Wiener Linien

Werte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
der Wiener Linien!

Heute musste ich leider miterleben, wie 
zwei ihrer Kollegen acht- und respektlos 
mit einem betrunkenen Menschen umge-
gangen sind.

Ich war gerade in die 5er-Straßenbahn 
eingestiegen, da lag jemand betrunken auf 
dem Boden der Bim. Als ich das dem Fah-
rer melden wollte, war er bereits informiert, 
vermutlich von dem Fahrer der nachfolgen-
den Straßenbahn. Die beiden Straßenbahn-
fahrer gingen sogleich zum Betrunkenen 
hin und riefen ihm zu, er solle aufstehen. 
In einem Tonfall, als hätten sie es mit ei-
nem lästigen Tier zu tun, das nicht hörig 
ist. Auch dass sie ihn duzten, fand ich völ-
lig respektlos. Als sich der Betrunkene nicht 
rührte und daher die Rettung verständigt 
werden musste, wurde in der Straßenbahn 
durchgesagt, dass wegen eines Betrunkenen 
die Straßenbahn nicht weiterfahren kann. 
Wieder in einem Tonfall, als wäre von je-
mandem die Rede, von dem es weithin eine 
übereinstimmende Meinung gibt, nämlich 
die, dass so ein Mensch wert-, nutzlos und 
lästig ist.

Ich finde den oben geschilderten Um-
gang eine Frechheit! Jeder Mensch verdient 
Achtung und Respekt, egal ob er am liebs-
ten trommelt, trinkt, als Zahnrädchen fun-
giert in einer kaputten Gesellschaft, die auf 
ihren Kollaps zusteuert, oder sich in einer 
Ordination betätigt. Auch ich finde es nicht 
angenehm, wenn die Straßenbahn aufge-
halten wird, wenn ich in Eile bin, aber der 
Respekt vor anderen hat bei mir Vorrang. 

Mit freundlichen Grüßen
Réka Tárkány Szücs

AUGUSTIN erhält keinerlei Subventionen. Wir bedanken uns bei allen Spender_innen 
und den 333 Liebhaber_innen, die dieses Projekt unter-stützen.
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  Phettberg's Fisimatenten

Hannes, der Grabredner

Was die Kurzversion des Twitterns, ist in totaler 
Langatmigkeit das Gestionieren: Mein Kind-
heitspfarrer, Benediktiner-Pater Meinrad Alo-

is Schmeiser aus Göttweig, hat mir mit sieben, acht 
Jahren gezeigt, wie er und der Unternalber Pfarr-
sekretär Dr. Kubin jeden Tag das Unternalber Ges-
tionsprotokoll sorgfältig verfassten. Und das hab 
ich mir bis heute wie ein Haftlmacher gemerkt und 
schreib nun selber jeden Tag mein «Gestionsproto-
koll», und Roman & Markus basteln daraus seit vie-
len Jahren jede Woche «Phettbergs Predigtdienst» 
für den «Falter». 

Ab nun darf eine weitere meiner Kolumnen er-
scheinen, hier im von mir hochgeschätzten «Au-
gustin», und ich bin darob natürlich sehr erfreut: 
«Phettberg’s Fisimatenten». Sir eze (Phettbergs Lek-
torin, die Red.) wird darauf achten, dass es zu mög-
lichst wenigen Text-Überschneidungen mit meinen 
«Predigtdiensten» kommt. Während Roman & Mar-
kus für den «Falter» strikt jeweils nur die Gestion der 
Vorwoche heranziehen, werde ich es hier lockerer 
angehen und daher gelegentlich auch auf in bereits 
gewesenen Gestionen «Verewigtes» zurückgreifen.

Heute Mittag, als ich noch am Klo saß, läutete 
Hannes Benedetto Pircher an der Gegensprechan-
lage. Hannes wird mich einmal begraben und sorg-
fältig dafür sorgen, dass alles schweigt am Friedhof, 
während ich begraben werde, nur eine Kerze stumm 
brennt und tropfen darf. Das wird ihm schwerfallen, 
denn Hannes ist beruflich Grabredner, und alles fließt 
ihm genial aus dem Mund. Ich würde ja so gerne sel-
ber wissen, was er über mich grabredet.

McGoohans  Kater mit dem weißen Punkt am 
Schluss ist in der 18. Kalenderwoche verstorben. 
R.I.P. Ich war einmal ein Monat lang Betreuer des Ka-
ters mit dem weißen Schlusspunkt, währenddessen 
mein Sensal und Katzenherr McGoohan auf Urlaub 
war. Oft haben der Kater mit dem weißen Punkt am 
Schluss und ich einander gestreichelt, also irgendwie 
liebgehabt. Wie Gott, der Schöpfer das aushält, dass 
alles von ihm Geschöpfte, das so viel im Hirn hätte, 
verwest, also untergeht? Wo sein Sohn noch dazu 
während seines kurzen 33-jährigen Aufenthalts auf 
dem Erdboden dagegenrudert und allen verspricht, 
die lieben wie er, dass sie ewig leben werden. Und 
das haben wir sicher getan, der Kater und ich.

1  «Phettbergs Predigtdienst» erscheint seit 1992. Da Her-
mes Phettbergs Lesezentrum im Gehirn infolge einer Hirn-
blutung stark beeinträchtigt ist, kann er sehr wohl schreiben 
und diktieren, aber nur mit größter Mühe Wörter «entzif-
fern». Daher haben zwei seiner Nothelfys, Roman & Markus, 
das Zusammenstellen und Redigieren des Predigtdienstes 
übernommen, wobei die seit 2007 online verfügbare tage-
buchartige «Gestions-Jammerei» (© Hermes Phettberg) die 
Basis bildet. Für die Rubrik «Phettberg’s Fisimatenten» über-
nimmt Sir eze das Redigieren. In beiden Fällen gilt: Alle Text-
zeilen, die ausgewählt wurden und letztlich erscheinen, sind 
«original Hermes Phettberg».

2  McGoohan ist jener Nothelfer, der seit 2007 allwöchentlich 
Hermes Phettbergs «Gestionen» auf dessen Homepage unter 
www.phettberg.at/gestion.htm online stellt.
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Heute um zehn Uhr vormittags kam die Poli-
zei zu meinem Verkaufsplatz und hat mich 
kontrolliert. Ich hatte keinen Meldezettel 
und sie haben mich zusammen mit mei-

nem Hund im Auto mitgenommen. Alle Leute 
schauen, was hat die Frau gemacht? Weil ich bin 
schon Jahre dort auf dem Platz, alle kennen mich 
und wissen, ich bin Klara. Die Polizisten sagen: 
Du kannst nicht in Wien bleiben, wenn du kei-
nen Meldezettel hast, wenn wir wieder Kontrolle 
machen und du hast keinen, gibt es ein Problem. 
Ich muss überlegen, was ich mache.

Sieben Jahre lang verkaufe ich den Augustin 
schon, bei der U6 in Floridsdorf. Ich habe viele 
Kunden, die auch gern mit mir reden. Ich kom-
me immer her, um diese Arbeit zu machen und 
ich liebe die Arbeit des Zeitungsverkaufens und 
Wien liebe ich auch. Früher war alles ok. Ich war 
verheiratet, aber mein Mann ist gestorben vor 
eineinhalb Jahren. Jetzt bin ich alleine und habe 
auch keine eigene Wohnung mehr. Derzeit woh-
ne ich bei einer Bekannten. Ich habe vier Kinder, 
drei leben in England, ein Sohn in der Slowakei. 
Ich habe 15 Enkelkinder. Der Jüngste ist 6 Mona-
te alt, ein kleiner Bub, ich liebe ihn sehr. Wenn 
ich hier kleine Kinder sehe, muss ich fast weinen, 
weil ich meine Enkelkinder so selten sehe. Wenn 
ich mit ihnen spielen will, muss ich nach England 
fahren. Meine Kinder sagen: «Wenn du nach Eng-
land kommst, musst du nicht immer nach Wien 
gehen, um den Augustin zu verkaufen. Bleib hier 
bei uns.» Ich liebe England nicht, immer regnet 
es, ich werde krank. Ich bleibe eine Woche oder 
zwei, und dann will ich schnell wieder nach Wien.

Jeden Monat fahre ich für eine Woche nach-
hause in die Slowakei. Meistens bin ich  aber in 

Wien. Das Zeitungsverkaufen geht manchmal 
gut, manchmal schlecht. Die letzte Woche ging 
schlecht, um diese Zeit geht es immer schlecht. 
Heute bekommen die Leute ihre Pension, diese 
Woche wird, glaube ich, besser.

Ich habe einen Hund, den großen, der jetzt 
draußen wartet. Fünf Jahre hatte ich einen an-
deren Hund, der ist gestorben. Mein Sohn aus 
der Slowakei war hier zu Besuch und hat einen 

Hund gekauft, er war noch klein. Ich wusste, 
der Hund wird später groß und frage ihn: «Wa-
rum kaufst du diesen Hund, der so groß wird?» 
«Mama, das ist ein lieber Hund.» Er fährt wie-
der zurück und mir bleibt der Hund, sein Name 
ist Rocky. Jetzt sind wir ein Jahr zusammen und 
er ist wirklich ein lieber Hund, den manche gern 
streicheln, und manche geben auch eine Spende 
für ihn.� ◀
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Klara Khanova Iqbal

Manchmal gut, 
manchmal 
schlecht

Ich liebe die Arbeit 
des Zeitungsver-
kaufens und Wien 
liebe ich auch
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22. 3. 16
Gestern war Verkäufer_innen-Stammtisch – und irgend-
wann wurde Gewalt auf der Straße ein Thema. Speziell 
Frauen machen diese Erfahrungen. Weil aber auch Männer 
von Haus aus ein Problem haben, wenn sie zugeben müs-
sen, «bedürftig» zu sein, wissen auch sie, wie es ist, im öf-
fentlichen Raum soziale Abwertung zu erfahren. Für mich 
stellt sich die Frage, ob ich als Mitarbeiterin der Administ-
ration im Augustin-Team nicht einen ziemlich naiven und/
oder hochmütigen Blick auf die Realität der Zeitungskol-
portage habe. In meinem Kopf entsteht ein Plan: Ich wer-
de Augustin verkaufen! Der Plan bleibt zunächst geheim. 
Auch meinen Kolleg_innen erzähle ich jetzt noch nichts, 
so schaffe ich mir ein «Hintertürl»: Ich kann auch noch je-
derzeit aussteigen – und nichts passiert.

6. 4. 16
Ich kann nicht schlafen. Meine Gedanken drehen sich um 
mein Projekt. Wo sollte ich denn mein Platzerl wählen? 
Wann soll ich denn am besten verkaufen, damit sich der 
Verkauf in meinen Alltag integrieren lässt? Der Platz soll 
auf dem Weg zur Arbeit sein. Was liegt denn da auf der Stre-
cke? U1 Reumannplatz? Da steht schon wer. Keplerplatz? 
Auch besetzt. Hauptbahnhof? Der Augustinvertrieb ist dort 
verboten, und ich fühl mich nicht sicher genug, um mir ei-
nen Platz zu erstreiten. 

9. 4. 16
Brauche ich eine konstruierte Biografie? Was ist, wenn die 
Kund_innen was von mir wissen wollen? Also eine Biogra-
fie, aber welche? Kein Armes-Mädchen-Klischee. Selbstver-
schuldeter Absturz. Aber wie? Alkohol? Eine Selbständig-
keit, die schief gegangen ist? Schulden? Drogen? Hab ich 
Familie? Bin ich allein? 

10. 4. 16
Wieder mal grüble ich zu später Stunde. Leute ansprechen 
ist nicht gerade meine Stärke, eigentlich bin ich schüch-
tern. Ich kann gut kommunizieren, wenn Menschen auf 

mich zukommen, aber selber ansprechen? Vielleicht soll 
ich es doch lassen. Wenn  i c h  mich schon so anscheiße, 
wie geht es Verkäufer_innen, die die Wiener_innen nicht 
einschätzen können, weil jede Erfahrung mit ihrem Geha-
be fehlt? Ich muss es versuchen!

14. 4. 16
Wir hatten heute Teamsitztung. «Was gibt’s vom Stamm-
tisch Neues?», wollen meine Kollegas wissen. Ich bin über-
rumpelt, und in solchen Situationen sag ich, was mich ge-
rade beschäftigt: «Ich überlege, ob ich nicht versuchen soll, 
Augustin zu verkaufen.» Jetzt ist es gesagt, wollte ich das 
wirklich? Ich werde befragt, was ich anziehe. Mit oder ohne 
Ausweis? Später, wieder einmal schlaflos im Bett, frage ich 
mich, warum ich mir was anderes anziehen soll. Ich möch-
te als ICH verkaufen. Viele Verkäuferinnen und Verkäu-
fer sind viel schicker als ich angezogen. Ein anderes Out-
fit würde nur meine Unsicherheit erhöhen. Warum bin ich 
überhaupt so unsicher, ich kann ja in mein gesichertes Le-
ben zurück! 

15. 4. 16
Ein neuer Platz ist aufgetaucht. Der Matzleinsdorfer Platz 
liegt direkt am Weg zur Arbeit! Oben Schnellbahn mit Bä-
ckereien, das hört sich doch gut an, es ist hell, man sieht 
den Tag. Oder ein Stockwerk drunter, Menschen von drei 
Seiten, Stationsaufsicht gleich daneben. Oder noch weiter 
unten, dunkel, Zugang von den unterschiedlichsten Stra-
ßenbahnen. Der Matzleinsdorfer Platz ist ideal! Da hab ich 
die totale Auswahl – stelle ich mir vor. Aber das Areal ist 
groß. Wo ist der beste Verkaufsplatz? Oben bei der Schnell-
bahn? Allein die Vorstellung, immer beobachtet zu sein, 
ist nix für mich. Vielleicht doch unten, aber da ist die Sta-
tionsaufsicht, und auch diese Kontrolle fühlt sich allein in 
der Vorstellung schon nicht gut an. Es wird wohl ein Platz 
ganz unten sein, da ist ein langer Gang, da sind unterschied-
liche Auf- und Abgänge, unterschiedliche Menschenströ-
me. Moment, sitzt in dem Gang nicht immer wieder auch 
ein Bettler? Wie könnte meine Begegnung mit ihm aus-
schauen? Wie begegnen wir uns auf Augenhöhe? Eigent-
lich brauchen wir uns nicht in die Quere kommen: Betteln 
und Verkaufen sind unterschiedliche Tätigkeiten. Wenn 
mir Kund_innen nur Geld geben wollen, würde ich es ab-
lehnen. Über Trinkgeld würde ich mich freuen. Das wird 
mein Zugang sein. Sehr gut. Mal schauen …

20. 4. 16
Ich bin gekleidet wie immer, geschminkt wie immer, auf-
geregt wie vor einem Theaterauftritt. Tief durchatmen 
und runter in den langen Gang. Moment: Wo sind die 

Entwerter? Darf ich 
da überhaupt ver-
kaufen? «Guten 
Morgen!» Das ist 
mein Auftritt. Ich 
lächle wie ein Ho-
nigkuchenpferd, bin 
stolz auf mich, stel-
le Blickkontakt her, 
sehe und werde ge-
sehen. Viele erwi-
dern meinen Mor-
gengruß. Relativ 
wenige Menschen 
ignorieren mich 
komplett. Völlig un-
gefragt kommt ein Mann auf mich zu und will eine Zeitung, Pa-
nik! Was zuerst? Wechselgeld? Zeitung? Danke? Pfuh, Stress! 
Geschäft abgeschlossen! Meine erste Zeitung ist verkauft und 
50 Cent Trinkgeld. Noch eine Viertelstunde, dann muss ich in 
die Arbeit.

21. 4. 16
»Einen Augustin vielleicht?», bleibt der Standardsatz. Ein ziemli-
ches Gewirr an Straßenbahnauf- und -abgängen. Ich kann mich 
nützlich machen: »Brauchen sie Hilfe?» «Zur Schnellbahn? Rauf 
und nochmal rauf!» Kurz vor dem Ende meiner Schicht erken-
ne ich eine Bekannte von vor 25 Jahren. Kindergruppenzeit. Sie 
lächelt, geht vorbei, hat sie mich erkannt? 

26. 4.16
Gleich in der ersten Viertelstunde verkaufe ich zwei Zeitungen 
mit dem Hinweis, dass es morgen den neuen Augustin gibt. 
Könnte ich singen, würde ich das vermutlich tun, zum einen tut 
es selber gut und macht mich positiv gestimmt, und zum ande-
ren kann man ja sonst nicht wirklich was tun. Insgesamt ver-
kaufe ich vier Zeitungen, habe ein paar nette Begegnungen. Ein 
Mann, der den Augustin bereits erworben hat, will mir Geld zu-
stecken. Ich lehne ab. Ich frage mich bei der Fahrt in die Arbeit, 
ob ich auf «Nur Geld» auch verzichten würde, wenn sich meine 
Tätigkeit auf Not und nicht auf ein Experiment gründen wür-
de. Ich weiß es nicht.

2. 5. 16
Lieber würde ich heute schwänzen, ich bin müde, unlustig, ir-
gendwie gaga. Aber ich raffe mich auf. Etwas verspätet bin ich 
am Matzleinsdorfer Platz. Ich bin maulfaul. Auch die Passant_
innen sind keine Stimmungskanonen. Vermutlich eine Wech-
selwirkung. Plötzlich kommt der ehemalige Steuerberater des 
Augustin vorbei, erkennt mich, bleibt stehen. Wie es mir geht, 
wie es ihm geht. Ich überlege, ob ich ihm sagen soll, dass ich 
nur einen Versuch mache, es würde meine Unsicherheit mit ei-
nem Satz beenden. Aber er fragt nicht. Ich kläre ihn nicht auf. 

4. 5. 16
Als Augustin-Verkäuferin stehe ich in meiner Verkaufszeit prak-
tisch auf einer Bühne. Es ist meine Aufgabe, die Passant_innen 
zu unterhalten, darauf muss ich mich vorbereiten, die Energien 
dafür bereitstellen. Das ist mir am Montag deutlich geworden, 
einfach nur hinstellen ist verlorene Zeit und Energie. Heute bin 
ich vorbereitet, gut drauf, trotz Regenwetter. Mein Spruch des 
Tages: «Einen Augustin fürs lange Wochenende oder als Mut-
tertagsgeschenk». Zumindest ein paar Grinser sind die Folge. 

17. 5. 16
Mein letzter Tag. Eigentlich 
bin ich erleichtert, aus meh-
reren Gründen. Erstens wird 
mir bewusst, dass ich mit 
dem Verkauf mein Überleben 
nicht sichern könnte. Zwei-
tens hat es mich wahnsinnig 
viel Energie kostet, mich je-
den Tag aufs Neue zum Freu-
deverbreiten motivieren zu 
müssen. Drittens habe ich 
ein bissl das Gefühl, die Men-
schen, die mir am Matzleins-
dorfer Platz wohlgesonnen 
waren, angelogen zu haben. 

Sie sind von meiner Not ausgegangen, wollten mich unter-
stützen. Das Gefühl wird verstärkt, als mir eine Frau einfach 
nur fünf Euro geben will, ich diskutiere mit ihr und sie sagt 
mir, dass sie bewundert, dass ich jeden Tag dastehe. Sie habe 
heute Geburtstag und wolle mir deshalb das Geld schenken. 
«Dann schenke ich Ihnen einen Augustin zum Geburtstag!» 
Sie nimmt ihn, und damit haben wir uns beide beschenkt. Ich 
verlasse den Platz nicht wehmütig, nein, ich bin heilfroh, dass 
ich nicht in Not bin!

Versuch eines Resümees

Der Stolz, über den ein ehemaliger Verkäufer berichtete, der 
vor seiner Augustin-Tätigkeit bettelte, ist für mich nachvoll-
ziehbar. Denn für die Leute der ersten Stunde, die Sandler_in-
nen, war der Verkauf des Augustin ein Aufstieg, nachdem sie 
zuvor als Taugenichtse, Sozialschmarotzer, Arbeitsscheue be-
schimpft worden waren. Der Augustin ermöglichte ihnen zum 
einen, ihren Blickwinkel sichtbar zu machen, und zum ande-
ren, zu «beweisen», dass sie doch «der Arbeit» unter bestimm-
ten Voraussetzungen und Rahmenbedingungen nicht abgeneigt 
waren. Ich glaube, selbst Asylsuchende und Notreisende emp-
finden ihre Ankunft beim Augustin als Aufstieg: vom nicht re-
gistrieren Verkauf zur anerkannten registrierten Verkaufstätig-
keit mit all seinen Vorteilen (Bonuszeitungen, Platzsicherheit, 
Erholungskaffee im Vertriebsbüro …). Bei mir stellte sich nicht 
Stolz ein, sondern Leere.

Das größte AHA-Erlebnis: Der Augustin scheint immens 
bekannt zu sein in Wien. Die Vorarbeit dafür haben zu einem 
Großteil die «Sandlerkönige und -königinnen» geleistet. Sie ha-
ben den ersten Kund_innen die Geschichte des Augustin er-
zählt, und davon konnte ich noch heute, 21 Jahre später, pro-
fitieren. Jede_r Einzelne von ihnen ist für mich ein_e Held_in. 

In meiner Verkaufstätigkeit vom 20. 4. bis 17. 5. habe ich gan-
ze 16 Zeitungen verkauft. Ein Stundenlohn von ca. 1,95 Euro 
ohne Trinkgeld und ca. 3,80 Euro mit Trinkgeld. Aber bedrü-
ckender als dieser materielle Misserfolg ist die Erkenntnis, dass 
mein Monatsexperiment ans Eingemachte meiner Identität 
ging. Ich hatte das Gefühl, als Person, die sich im Alltag über 
ihre Energien, Kompetenzen und Fähigkeiten zufriedenstel-
lend definiert, zu verschwinden. Ich fühlte mich schutzlos den 
Zuschreibungen meiner ahnungslosen Kund_innen ausgelie-
fert. Ich kann nun wahrscheinlich nachempfinden, wie gewal-
tig der emotionale Aufwand ist, der von wirklich aus der Bahn 
geworfenen Verkäufer_innen gefordert wird – die von meinem 
Privileg, nicht länger als eine Stunde pro Tag Kolporteurin zu 
sein, nichts ahnen.� ◀
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Früher war sie Sozialarbeiterin des Augustin, heute 
arbeitet sie im administrativen Bereich:  Evi Rohrmo-
ser schlüpfte einen Monat lang in die Rolle einer Augustin- 
Verkäuferin. Ungeplant wurde das Tagebuch ihres Testver-
suchs, das wir hier stark verkürzt wiedergeben, zu einer Hom-
mage an jene clochardesken Urgesteine, von deren Erzäh-
lungen das Sozialprojekt wie das Medium namens Augustin 
immer noch zehren.

Erkenntnisse nach vier Wochen Augustin-Testverkauf

In der Tiefe des  
Matzleinsdorfer Platzes

«Ich fühlte mich 
schutzlos den  
Zuschreibungen 
meiner ahnungslo-
sen Kund_innen 
ausgeliefert»:  
Kolportagerevier 
Matzleinsdorfer 
Platz
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Beispiel Hetzgasse: Gründerzeitbauten nicht auf den Müll werfen

Die Häuser denen, die drin leb(t)en!

Zwischen 1998 und 2001 wurden unter Wohnbau-
stadtrat Faymann (erinnern Sie sich?) hunderte groß-
teils bewohnte Gemeindewohnungen privatisiert – 
teilweise ohne Ausschreibungen und zu billig.  Auch 
das Gründerzeit-Wohnhaus Hetzgasse 8 war nach 70 Jahren 
im Besitz der Stadt Wien im Jahr 2001 von der Verkaufswelle 
betroffen. Ohne nähere Erklärung und ohne rechtliche Absi-
cherung für die Mieter_innen wurde es an eine Privatstiftung 
verkauft. Eine Reportrage von Eva Lachkovics (Text und Foto).

Diese Stiftung hatte offenbar wenig 
Interesse am Erhalt des Hauses. 
Leer stehende Wohnungen wur-
den nie weitervermietet. Wasser-

schäden zweifelhafter Ursache wurden 
nur notdürftig saniert. Weitere von der 
Schlichtungsstelle vorgeschriebene Sa-
nierungsarbeiten wurden nicht durch-
geführt. Als stellvertretene Bezirksvor-
steherin (Grüne) nahm ich mich der 
Problematik an, als ich von massivem 
Druck auf Mieter_innen hörte. Die Fa. 
Soulier, in deren Besitz die derzeitige Ei-
gentümergesellschaft ist, beteuert aller-
dings, niemals mit Schikanen oder Druck 
gegen Mieter_innen vorgegangen zu sein.

Ein Neubau mit mehr und frei finan-
zierten kleinen Wohnungen verspricht 
viel mehr Mieteinnahmen als die Sanie-
rung des bestehenden Hauses, bei dem 
laut Baupolizei die technische Abbruch-
reife nicht gegeben ist. Es befand sich bis 
vor kurzem nicht in einer Schutzzone und 
hätte unbewohnt ohne Genehmigung ab-
gerissen werden können. Um die letzten 
Mieter_innen aus dem Haus zu bekom-
men, wurde eine Kündigungsklage einge-
reicht und bei der Magistratsabteilung 64 
um einen Interessenbescheid angesucht. 
Dieser sollte feststellen, dass ein Neubau 
im öffentlichen Interesse liege.

Zumindest eine schiefe Optik,  
gibt der Bezirkschef zu

Die Stellungnahme des Landstraßer Be-
zirksvorstehers dazu wurde inhaltlich von 
seinem SPÖ-Stellvertreter Rudolf Zabra-
na ganz im Sinne der Fa. Soulier formu-
liert. Zabrana ist Architekt und Partner 
eines Architekturbüros, das derzeit für 
die Fa. Soulier am Großprojekt «Golde-
gg Gardens» im vierten Bezirk arbeitet. 

Selbst der Bezirksvorsteher bezeichnete 
das als schiefe Optik.

Der Interessenbescheid wurde schließ-
lich im Jänner 2016 von der MA 64 im 
Ressort von Wohnbaustadtrat Ludwig 
ausgestellt. Der Grund: Es gibt im Haus 
Hetzgasse 8 eine Substandard-Wohnung 
mehr als Wohnungen mit WC im In-
neren. Dieses Kriterium wurde seit den 
1980er Jahren nicht mehr angewandt. Für 
die Fa. Soulier wurde das tote Recht wie-

der zum Leben erweckt und zum Präze-
denzfall gemacht.

Der zuständige Stadtrat Ludwig hätte 
das verhindern können. Er hätte auch ge-
gen den Verfall des Hauses einschreiten 
könne. Die Stadt Wien hat Möglichkei-
ten dazu. Die von der Baupolizei konsta-
tierte Verletzung der Instandhaltungs-
pflicht führte zu keinerlei Konsequenzen. 
Offenbar war es bis zuletzt kein Anlie-
gen für den Wohnbaustadtrat, ehemali-
ge Gemeindemieter_innen vor Spekula-
tion zu schützen.

Der Interessenbescheid ist nicht 
rechtsgültig, da die Mieter_innen 

Beschwerde dagegen eingelegt haben. 
Trotzdem meldete die Eigentümerin 
den Abriss für 27. 1. 2016 an. Er wäre 
illegal gewesen. Doch Studierende der 
TU Wien, besorgte Bürger_innen und 
die Grünen des Bezirks Landstraße er-
reichten, dass die anrückenden Maschi-
nen unverrichteter Dinge wieder abzo-
gen. Seither wird der Abriss vorbereitet. 
Holzwände wurden im Haus aufgestellt, 
so dass man nicht sehen kann, was da-
hinter passiert. Fenster, Böden, Wasch-
becken wurden aus den leeren Wohnun-
gen gerissen und im Hof aufgetürmt. 
Schließlich kapitulierten die letzten 
Mieter_innen. Sie konnten dem Druck 
von verschiedenen Seiten nicht mehr 
standhalten, fanden eine neue Wohnung 
und akzeptierten eine Abfindung der 
Hauseigentümerin. 

Dabei könnte das Haus doch noch ge-
rettet werden. Die grüne Planungsstadt-
rätin hat noch 2015 ein Eilverfahren mit 
dem Ziel einer Schutzzone für die Hetz-
gasse 8 und Umgebung eingeleitet. Die 
Schutzzone wurde am 23. März 2016 of-
fiziell beschlossen. Ebenso wurde eine 
Bausperre über das Gebiet verhängt.

Die im Umfeld der Hetzgasse 8 eben-
falls gefährdeten Gründerzeithäu-
ser sind nun geschützt. Doch bei vie-
len anderen in ganz Wien könnte das 
Mietrecht weiterhin ausgehebelt wer-
den, sollte der Interessenbescheid im 
Fall Hetzgasse 8 rechtsgültig werden. 
Spekulant_innen hätten es wieder leich-
ter, Mieter_innen loszuwerden. Wider-
stand aus dem Wohnbauressort ist nicht 
zu erwarten.

Menschen, die in Substandard-Woh-
nungen leben oder alte, günstige Miet-
verträge haben, müssten um ein Dach 
über dem Kopf zittern, weil sie sich 
nichts Teureres leisten können. Die 
Mietpreise würden weiter steigen, Ob-
dachlosigkeit ebenso. Es kann unmög-
lich im öffentlichen Interesse liegen, dass 
Vermieter_innen ihre Häuser jahrelang 
verfallen lassen und dann belohnt wer-
den. Das Schlupfloch im Mietrechts-
gesetz muss schleunigst geschlossen 
werden. Es ist hoch an der Zeit, Woh-
nungsspekulationen in Wien abzustel-
len. Vielleicht erinnert sich die SPÖ wie-
der an ihre Wurzeln.� ◀

Eva Lachkovics ist ehema-
lige stellvertretende  
Bezirksvorsteherin des 
dritten Bezirks und Grün-
dungsmitglied der Bür-
gerinitiative «Schützt 
Gründerzeithäuser vor 
Spekulation». 
www.diehetzgasse.at

Freie Software: gut fürs Börsl und für die Gemeinschaft

Digitale Gemeingüter

Die Macht des bewussten Konsums ist enden wollend.  
Trotzdem sollte man sich nicht jede Novität einreden lassen, 
findet Karl Exler, und beschreibt anhand freier Software, wie 
man nicht nur Geld sparen, sondern auch eine digitale Com-
munity fördern kann.

Für den Autor ist der «Augustin» ein 
Spiegelbild unserer Gesellschaft. 
Vorwiegend Menschen mit keinem 
oder geringen Einkommen vertrei-

ben ihn und jene, denen es etwas besser 
geht, kaufen ihn. War das schon immer 
so? Die Kluft in unserer Gesellschaft zwi-
schen vielen Armen und wenigen Reichen 
wird immer größer, und es stellt sich die 
berechtigte Frage, ob das so sein muss. 
«Der freie Markt ist eben kein Honigle-
cken.», sagen die einen, über die Armuts-
falle klagen die anderen. Faktum ist, dass 
unsere Nationalwirtschaft zu den bes-
ten der Welt gehört, dass unser BIP für 
jeden österreichischen Kopf die sagen-
hafte Summe von 50.500 USD pro Jahr 
ausweist. Eine Zahl, die jedem Augustin-
Verkäufer, aber auch den meisten Augus-
tin-Käuferinnen wie ein Hohn erscheint. 

Viele Menschen klagen über mangeln-
de Möglichkeiten, über Politikverdros-
senheit und das Gefühl der Ohnmacht 
und meinen, «eh nix ändern zu kön-
nen». Für den einen oder anderen Be-
reich mag das stimmen, aber nicht für 
alle. Auch wenn – bedingt durch windi-
ge Gesetze –unser Wahlrecht immer we-
niger wert wird, eine Macht haben wir 
noch, und die stellt in einer geldorientie-
ren Welt eine große Macht dar. Wir sind 
die Konsument_innen.

Es liegt an uns Konsument_innen (und 
an der Politik!), Monopole zu brechen 
und den großen Konzernen zu zeigen, 
dass wir keine willfährigen Lemminge 
sind. Es genügt allerdings nicht, darüber 
zu schreiben oder zu reden. Handlun-
gen müssen unser Denken begleiten. Wir 
alle wissen, dass die Pharmaindustrie und 
die Lebensmittelindustrie, um nur zwei 
exemplarisch herauszugreifen, alles tun, 
um Märkte zu erobern und uns mit Wa-
ren minderwertiger Qualität zu «versor-
gen». Ein weiteres Beispiel ist die Hard- 
und Softwareindustrie. In regelmäßigen 

Abständen erscheint ein neu-
es Betriebssystem von Apple/
Microsoft und in ebenso re-
gelmäßigen Abständen wird 
uns erklärt, dass unsere «alte» 
Hardware mit den gesteiger-
ten Anforderungen nicht 
mehr zurechtkommt und da-
her ersetzt werden müsse. Ist 
Ihnen schon aufgefallen, dass 
die Pixeldichte der Smartpho-
ne-Bilder immer höher wird? 
Mehr Pixel – mehr Speicherplatz. Mehr 
Speicherplatz führt zum Kauf von ex-
ternen Festplatten, neuen Computern, 
und im – für den Anbieter besten Fall – 
zum Erwerb von Cloudspeicher. Wurde 
die Qualität der Bilder wesentlich besser? 
Das sei dahingestellt. 

Nicht alles kaufen

Sowohl hohes Einsparungspotenzial als 
auch eine wunderbare Möglichkeit, ein 
Zeichen zu setzen, liegt in der bewuss-
ten Kaufentscheidung für Computer. Hier 
kommt nun das alternative und freie Be-
triebssystem Linux ins Spiel. Linux ist 
quelloffen, es gehört also niemanden, 
kann insofern auch nicht verkauft wer-
den. Sie merken das daran, dass ein neu-
er Laptop ohne Windows um etwa 80 
bis 150 Euro teurer ist als ein bauglei-
cher «nackter» PC ohne Betriebssystem. 
Durch den Kauf eines Laptops ohne Be-
triebssystem ist also eine kleine, aber fei-
ne Einsparung möglich. Wesentlich mehr 
Geld ist zu sparen, wenn sie gar keinen 
neuen Rechner kaufen. Eine der größten 
Vorteile von Linux ist, dass es auch sehr 
alte Hardware besser nutzt und auf Rech-
nern, die vor zehn Jahre «state of the art» 

waren, flüssig läuft. Mit einem Rechner, 
auf dem Linux läuft, können Sie locker 
zwei bis drei Laptopkäufe überspringen. 
Das schont die Börse und ist auf Herstel-
ler_innenseite ein Signal, das Wirkung 
zeigen wird.

Wie vielen von uns macht es von Her-
zen Spaß, sich alle fünf Jahre auf eine 
neue Textverarbeitung einzustellen, nach 
wohlbekannten Befehlen zu suchen und 
altbekannte Gewohnheiten zu vergessen 
und wieder von vorne zu beginnen. Nur 
um einen läppischen Brief zu schreiben? 
Die Open-Source-Bewegung bietet wahr-
lich genug Grund, um sie nicht nur gut 
zu heißen, sondern sie auch zu nützen 
und mit ihrer Hilfe unsere Macht zu de-
monstrieren. Open-Source-Produkte zu 
nutzen bedeutet also nicht nur, nett zu 
seinen Finanzen zu sein, sondern viel-
mehr, unseren Unwillen über das beste-
hende System zum Ausdruck zu bringen. 
Direkter und viel eindeutiger, als das bei 
Wahlen der Fall ist. 

Sie fragen sich vielleicht, wie es kom-
men kann, dass ein ganzes Betriebs-
system wie zum Beispiel Ubuntu, samt 
komplettem Office-Paket, einem indus-
trietauglichen Grafikprogramm und un-
zähligen Tools kostenfrei zur Verfügung 
steht? Die Erklärung ist einfach. Es fallen 
keine Lizenzgebühren an. Alle Teile einer 
modernen Linux-Distribution können 
von allen Menschen dieser Welt genutzt 
werden. Es hängen keine kommerziellen 
Interessen daran. Open-Source-Software 
ist also vergleichbar mit einer natürlichen 
Ressource, und wir haben die Wahl, sie 
kostenfrei zu nutzen oder lieber Geld für 
ein kommerzielles Produkt auszugeben. 
Geld, das den meisten von uns ohnehin 
an allen Ecken und Enden fehlt. � ◀

Linux ist ein Betriebssystem, das ausgehend von Linus 
Torwald seit 1992 von einer weltweiten Entwickler_innen-
Gemeinschaft entwickelt wird. Im Gegensatz zu kommerzi-
eller Software steht Linux unter der GNU (= General Public 
License). Es ist die am weitesten verbreitete Software-Li-
zenz, die jedem gewährt, die Software auszuführen, zu stu-
dieren, zu ändern und zu verbreiten (kopieren). Software, 
die diese Freiheitsrechte gewährt, wird Freie Software ge-
nannt. Fast alle Linux-Distributionen können kostenfrei aus 
dem Internet bezogen und verwendet werden.
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Mehr über dia Hazara-
Flüchtlinge in Pakistan: 
www.hrw.org/report/ 
2014/06/29/we-are- 
walking-dead/killings- 
shia-hazara-balochistan-
pakistan

Wie sich die hohe Flüchtlingspolitik auf konkrete Betroffene auswirkt

Diese verdammte Obergrenze

Der Herbst 2015 hat gezeigt:  Die zivile Gesellschaft ist mit 
Flüchtlingen, auch wenn sie in ungewohnten Massen kommen, 
nicht überfordert, vor allem dann nicht, wenn es eine Koopera-
tion mit den klassischen humanitären Organisationen gibt, und 
– nicht zu vergessen – auch mit lokalen Politiker_innen. Die-
ses solidarische Dreiergespann handelte dem Menschenrecht 
gemäß, oft ohne dessen Paragraphen zu kennen. Menschen-
rechtswidrig dagegen handelten (wider besseres Wissen)  jene, 
die eine Flüchtlingsobergrenze dekretierten. Wie absurd sich 
die Festsetzung einer solchen Obergrenze konkret auf Flücht-
linge auswirkt, beschreibt Erwin Landrichter.

Zwei afghanische Flüchtlinge mit 
sehr ähnlicher Biographie, 23 und 
24 Jahre alt, beide aus der Volks-
gruppe der Hazara, haben sich bei 

ihrer Flucht an der iranisch-türkischen 
Grenze kennengelernt und sind im Ok-
tober 2015 gemeinsam mit einem drit-
ten jungen Hazara nach Österreich ge-
kommen (ihre Odyssee ist erzählenswert, 
aber hier nicht Thema). Die Fluchtgrün-
de der beiden waren fast identisch. 

Wer allgemein mehr dazu wissen 
will: Der eine, A, wird im Februar in St. 
Pölten mehr als zwei Stunden gründ-
lich interviewt, er bekommt subsidiä-
ren Schutz, der andere, B, wird im März 
in etwa zwanzig Minuten in Traiskir-
chen interviewt, sein Asylantrag wird 
abgewiesen. A und B sind erstaunt. Ihre 
persönlicher Hintergrund, ihre Flucht-
gründe, sie sind fast identisch. Nur: Da-
zwischen lag die später dann erst «lega-
lisierte Obergrenze».

Sie sind beide im Kindesalter gemein-
sam mit ihren Eltern und Geschwistern 
aus der Provinz Ghazni nach Pakistan ge-
flohen, sie haben beide in einem Flücht-
lingslager die Schule besucht, maturiert 
(nebenbei gearbeitet und bereits als Leh-
rer unterrichtet), zu studieren begonnen. 
Alles das können sie dokumentieren. Sie 
hatten im Flüchtlingslager in Pakistan 
Arbeit, ihre Familien hatten kleine Ge-
schäfte, wobei die Beschaffung von Wa-
ren immer schwieriger, weil gefährlicher 
wurde.

Denn die sunnitische Mehrheit Paki-
stans wurde zunehmend radikalisiert, 
die Hazara  sind Schiiten, können leider 

leicht identifiziert werden, da sie etwas 
anders aussehen (sie haben aus mittel-
europäischer Sicht einen mongolischen 
Einschlag). 

Afghanistan und Pakistan ähnlich 
unsicher

Die Hazara sind in Afghanistan eine ver-
folgte Minderheit, die von den Paschtu-
nen genauso drangsaliert werden wie von 
den Taliban. Autos und Autobusse wer-
den gestoppt, Hazara werden aussortiert 
und oft getötet; ausländische Hilfe er-
reicht das Gebiet der Hazara kaum. Ihr 
Leben in Pakistan außerhalb der Flücht-
lingslager ist kaum leichter. Dort begann 
ihre Verfolgung 1999 und dauerte, mit 
kleinen Unterbrechungen, bis heute an. 
Sie leben außerhalb der Lager in ständi-
ger Lebensgefahr. A und B flohen aus den 
gleichen politischen Gründen: Sie sind 
ihres Lebens weder in Afghanistan noch 
Pakistan sicher. 

B’s Onkel war in Afghanistan ein ge-
achteter lokaler Politiker, d. h. er hat u. 
a. bewaffneten und politischen Wider-
stand gegen sowjetische Besatzer und 
Taliban geleistet. Er musste schließlich 
in den Iran fliehen. Seine Verwandten, 
von denen nicht wenige getötet wurden, 
flohen nach Pakistan. Derzeit ist eine 
Rückkehr so gut wie ausgeschlossen bzw. 
lebensgefährlich.

Trotz all dieser Widrigkeiten und 
Schwierigkeiten haben A  und B eine 
sehr gute Schulbildung, sprechen flie-
ßend Englisch, das sie auch in den Schu-
len des Flüchtlingslagers unterrichteten. 
Wegen der gefährlichen Lage in Pakis-
tan entschlossen sie sich, zunächst in den 
Iran zu fliehen. Dort sind Afghan_innen 
aber völlig rechtlos. Sie bekommen kei-
nen Flüchtlingsausweis, sind allen Schi-
kanen der Polizei ausgeliefert (die sie je-
derzeit abschieben, d. h. in den sicheren 
Tod schicken kann), müssen daher ver-
meiden, sich auf der Straße blicken zu 
lassen, dürfen aber, meist unter furcht-
baren Bedingungen, arbeiten. B erzähl-
te, er habe ein Jahr in einer Textilfabrik 
(sechsstöckig, schlechteste hygienische 
Bedingungen) gearbeitet, wie alle afgha-
nischen Flüchtlinge für die schwersten, 

dreckigsten unangenehmsten Arbeiten 
ausersehen, bei mieser Bezahlung (etwa 
€ 175/Monat bei einer Arbeitszeit von 9 
bis 21 Uhr). Auf die Frage, wie er über-
leben konnte, erzählte er, wie er und sei-
ne Leidensgenossen in einem Kämmer-
chen die dort gelagerten Textilien beiseite 
geschoben haben, um zu übernachten, 
und sich nächtens mit Lebensmittel ver-
sorgt haben. 

Der Status der beiden Freunde könnte 
verschiedener nicht sein

A und B wollen so rasch wie möglich in 
Österreich ihr begonnenes Studium fort-
setzen. Was ihre Möglichkeiten schick-
salhaft trennt, das ist diese verdammte 
«Obergrenze».

A: Hat, da er subsidiären Schutz ge-
nießt, dank eines vom AMS bezahl-
ten Deutschkurs bereits Niveau B1 er-
reicht und wird im September studieren 
können.

B: Kann weiterhin keinen bezahlten 
Deutschkurs besuchen und hat aus gutem 
Grund und mit Hilfe eines Rechtsanwalts 
der Diakonie Berufung gegen den negati-
ven Bescheid eingelegt. Sein ungewisser 
Status, die Bedrohung, nach Kabul abge-
schoben zu werden, wo er geringe Über-
lebenschancen hat, das alles nagt an ihm. 

C, der zugleich mit A und B nach Ös-
terreich gekommen ist, wurde noch gar 
nicht interviewt. Er und seine Familie ha-
ben als Hazara noch viel schrecklichere 
Dinge erlebt, er hat überlebt und konnte 
zu Fuß fliehen. Nun ist er in Österreich in 
Sicherheit, wird allerdings von der Polizei 
schikaniert. Die klopft nun regelmäßig 
an die Tür uns schaut, ob er noch da ist. 

A, B und C wären für Österreich sicher 
eine große Bereicherung. Im Übrigen bin 
ich dafür, dass jede (r) Österreicher(in) 
die wichtigsten Bestimmungen der Men-
schenrechte und der Genfer Flüchtlings-
konvention auswendig und verstehen 
lernt.

Noch eine Bemerkung zur «Identität»: 
Die Übereinstimmung mit sich selbst ist 
der Tod; brutaler gesagt: Wenn man völ-
lig mit sich selbst übereinstimmt, ist man 
tot. Lebendig sein heißt, ständig anders 
werden.� ◀ Ill
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«An oberster Stelle»: Autos unter der Lobau

Den Wahnsinn vor sich hertragen kuratiert VON  
Martin Birkner  
& CLEMENS STAUDINGER  

WIENER 
WIRTSCHAFT

Fahr’n, fahr’n, fahr’n, auf der Lobau-Autobahn ...  In Zei-
ten des Klimawandels könnte eine rot-grüne Stadtregierung 
klare Zeichen gegen den motorisierten Individualverkehr, ei-
nen der Hauptverursacher, setzen. Sie würde aber lieber eine 
«umweltverträgliche» Schnellstraße samt Tunnel unter der Lo-
bau bauen – und so im wahrsten Sinne des Wortes die Verhält-
nisse zementieren. Martin Birkner berichtet. 

Die diesjährige 1.-Mai-Feier am 
Rathausplatz war nicht nur der 
Anfang des Endes von Bundes-
kanzler Faymann. Auch die Do-

naustädter Bezirksgruppe sorgte – ge-
linde gesagt – für Verwunderung. An der 
Spitze des Zuges marschierten Bezirks-
kaiser & Co, mit sich trugen sie voller 
Stolz ein Modell des Lobautunnels, je-
nes heftig umkämpften Straßenbaupro-
jektes quer durch ein Naturschutzgebiet, 
das seit Jahren die Gemüter erhitzt. Die 
Sozialdemokratie im Zeichen des Fort-
schritts – oder vielmehr eines ökologi-
sche Belange ignorierenden Fortschritts-
begriffs des 19. Jahrhunderts ...

Hintergrund für die geplanten Stra-
ßen- und Tunnelbauprojekte ist die Tat-
sache, dass Wien wächst – und die Süd-
osttangente an ihre Kapazitätsgrenzen 
gestoßen ist. Doch lassen wir zunächst 
die rosagrüne Stadtregierung sprechen. 
O-Ton der Regierungsvereinbarung: 
«Rot-Grün bekennt sich zu einer zu-
kunftsorientierten, städtischen Mobili-
tätspolitik. Im Fokus steht eine ressour-
censchonende Mobilität, die die Umwelt 
und Gesundheit der WienerInnen mög-
lichst gering belastet und für alle leistbar, 

zugänglich und sicher ist.» Wir Wiener_
innen aber wissen, dass Papier gedul-
dig ist; und so ist es auch nicht weiter 
verwunderlich, dass trotz der eklatan-
ten ökologischen Probleme, trotz Kli-
mawandel und Erderwärmung nicht von 
einer Politik des motorisierten Indivi-
dualverkehrs Abstand genommen wird. 
Für Bürgermeister Häupl ist die Priori-
tät des Lobautunnels sogar «an oberster 
Stelle». Neben dem Lobautunnel ist au-
ßerdem noch ein Autobahnteilstück in 
Aspern sowie die anschließende March-
feldschnellstraße S8 geplant.

Seitens der Grünen gab es zwar Unmut, 
diese schafften es aber selbst in jenem Be-
reich, in dem sie ansonsten durchaus vor-
zeigbare politische Erfolge durchsetzen 
konnten, nicht, das Großprojekt zu ver-
hindern. Ähnlich wie beim skandalum-
witterten Krankenhaus Wien-Nord (sie-
he Augustin Nr. 395) zeigt sich, dass mit 
zunehmender Größe eines Projekts die 
Einflussnahme der Bevölkerung radikal 
abnimmt. Genau umgekehrt jedoch soll-
te es sein. Dennoch gibt es Widerstand 
gegen das Monsterprojekt: Zahlreiche 
Umweltgruppen und Bürger_inneniniti-
ativen machen seit Jahren mobil. Bereits 
2003 kam es zu einer ersten symboli-
schen Besetzung, und seither zu perma-
nentem Widerstand auf unterschiedli-
chen Ebenen.

Kapitalismus vs. Klima

Nur durch den breiten Protest der Be-
völkerung konnten in der Vergangenheit 

Großprojekte wie das Kraftwerk Hain-
burg verhindert werden. Ob dies auch 
diesmal gelingen wird, steht in den Ster-
nen, die Sterne aber stehen gar nicht 
schlecht. Die Aktivist_innen verfolgen 
neben öffentlichen Aktionen und Auf-
klärungsarbeit auch die Strategie der 
rechtlichen Auseinandersetzung. Im 
Zuge dessen konnte wiederholt aufge-
zeigt werden, wie «flexibel» gesetzliche 
Bestimmungen gehandhabt werden, 
wenn politische und ökonomische Inte-
ressen zusammenfallen. Mangelhafte Be-
rechnungen das Grundwasser betreffend, 
unbeachtete geologische Problematiken, 
bereits als rechtswidrig zurückgewiesene 
Lärmgutachten u. v. a. m. Im Moment 
sieht es jedenfalls gar nicht gut aus für 
eine positive Umweltverträglichkeitsprü-
fung (UVP). Derzeit liegt die Entschei-
dung beim Bundesverwaltungsgericht, 
und nichts deutet auf eine baldige Ent-
scheidung zugunsten der Betonfraktion 
aus. Der Baubeginn wurde seitens der 
ASFINAG zum wiederholten Male ver-
schoben. Aktuelle Prognose: 2018, aber 
auch die scheint etwas gar optimistisch 
zu sein, sind doch nach überstandener 
UVP noch eine Reihe weiterer Bewilli-
gungen abzuwarten, die dem Verneh-
men nach noch nicht einmal eingereicht 
wurden. Wolfgang Rehm von der im Um-
weltorganisation Virus jedenfalls ist zu-
versichtlich, dass der Tunnel nicht ge-
baut wird.

FPÖ und ÖVP würden sich natürlich 
über millionenschwere Straßenbaupro-
jekte freuen, und auch ASFINAG-Ge-
schäftsführer Walcher gibt sich sieges-
sicher: «Wir wollen und wir werden es 
auch bauen.» Verkehrsexperte und Au-
toverkehr-Kritiker Hermann Knoflacher 
zeigt hingegen in einem Artikel in der 
«Presse» die wahren Hintergründe der 
ASFINAG-Begeisterung auf: «Der Kon-
zern versorgt vor allem Bau- und ande-
re Konzerne mit Aufträgen. Seine Schul-
den, derzeit 11,6 Mrd., könnten, wenn 
der Neubau gestoppt wird, erst in 20 Jah-
ren abgetragen werden.» Bis dahin wird 
noch viel Wasser die Donau hinabflie-
ßen, im besten Falle unbehindert von gi-
gantomanischen Untertunnelungen und 
ihren Gefahren. � ◀

 
Bürger_inneninitiative 
«Rettet die Lobau»:  
www.lobau.org
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Von Wladimir Kaminers «Russendis-
ko» und Pierre Boulles «Die Brücke 
am Kwai» bis zu Werken von Eph-

raim Kishon: Diese Bücher – und natür-
lich noch viele mehr, und alle Second-
Hand – kann man im Books4Life-Laden 
in der Skodagasse 17 im 8. Wiener Ge-
meindebezirk entdecken. Radio Augus-
tin hat geschmökert.

Die Verkaufsfläche ist ein großer Raum 
und in den Kulturverein Heureka inte-
griert, der im Keller des Hauses seinen 
Sitz hat. Über eine steile Holzstiege tritt 
man ein: Dann steht man auch schon 
inmitten der Bücherregale, hier ist stö-
bern erwünscht. Ein Aushang erklärt das 
Preissystem, alle Bücher sind mit bun-
ten Punkten beklebt, jede Farbe steht für 
einen anderen Preis. Schon ab 50 Cent 
schlagen sich Leseratten hier den Bauch 
voll, die meisten Bücher bekommt man 
für 1 bis 2 Euro.

Ursprünglich stammt die Idee zu Books-
4Life aus der niederländischen Stadt Til-
burg, dort haben zwei Jus-Studenten im 
Jahr 2004 den ersten Laden dieser Art er-
öffnet. In Österreich gibt es Books4Li-
fe inzwischen in Graz und in Wien. Das 
Konzept lautet: Kostenlos erhaltene Bü-
cher werden zu günstigen Preisen weiter-
verkauft, mit dem Erlös werden Einrich-
tungen unterstützt, die Armut bekämpfen. 

Schließlich gel-
ten auch in Ös-
terreich rund 1 
Million Menschen als armutsgefährdet. 
Sie werden durch Books4Life einerseits 
durch den günstigen Zugang zu Literatur 
und andererseits durch Spenden unter-
stützt: Denn neunzig Prozent der Erlöse 
werden weitergereicht – unter anderem an 
die Volkshilfe und an Amnesty Internatio-
nal. Nur zehn Prozent müssen für die Ver-
waltung aufgewendet werden. 

Das liegt auch daran, dass der Verein 
Books4Life Wien ausschließlich von Frei-
willigen betrieben wird. Um deren eh-
renamtliche Arbeit zu unterstützen, kann 
man verschiedene Wege beschreiten: vom 
Bücherkauf in der Skodagasse oder im 
Online-Shop bis zur Geldspende oder der 
Vereinsmitgliedschaft. Auch indem man 
Räumlichkeiten – sei es als Lager oder als 
Verkaufslokal – zur Verfügung stellt, för-
dert man die Arbeit von Books4Life.

Franz Indowa

www.b4l-wien.at
Sendetermin: Montag, 20. 6. 2016, zwischen 15 
und 16 Uhr

Radio AUGUSTIN 
Mo. und Fr.,
15–16 Uhr auf ORANGE 94,0
im Wr. Kabel 92,7
o94.at
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  Tricky Dickys Skizzenblätter

Der Buchladen Books4Life im Radio-Augustin-Porträt

Bücher sind LebenEine Straßenzeitung  
kauft man auf der Straße!
Wer an die Wohnung oder an einen 

anderen Ort gebunden ist? Pech? 
Schicksal?

Stets bemüht, den vom Schicksal geschla-
genen Menschen zu helfen, möchten wir 

auf die  
Möglichkeit aufmerksam machen, den  

Augustin zu abonnieren:

1 Jahr Augustin  
um 95 Euro 

(23 Ausgaben, Preis inkl. Zustellung in Österreich) 

Abo-Tel 01-587 87 90
abo@augustin.or.at, 

www.augustin.or.at/abo

Gegenstimmen der 
Vernunft

Sonntagmorgen. In die frühsom-
merliche Stille dringt aus dem Ra-
dio eine Stimme der Vernunft. Be-

wegend erzählt der 94-jährige Richard 
Wadani die Geschichte seiner Deserti-
on 1944 an der Westfront. Zu Gast in 
Eva Rossmanns Sonntagsfrühstücks-
café auf ORF 1 schildert er seinen 
Weg: in Prag geboren, 1938 unfrei-
willig nach Wien gekommen, wider-
willige Einberufung zur deutschen 
Wehrmacht. 1944 lief er zu den Alli-
ierten über. Ein Deserteur. Feigheit, 
Vaterlandsverrat, Unehrenhaftigkeit 
wurden ihm nach 1945 vorgeworfen, 
als er in britischer Uniform nach Wien 
zurückkehrte.

2007 wurde Richard Wadani als ers-
tem österreichischen Wehrmachts-
deserteur das Ehrenzeichen für Ver-
dienste um die Befreiung Österreichs 
verliehen. Sein Engagement und das 
seines Personenkomitees «Gerechtig-
keit für die Opfer der NS-Militärjustiz» 
trugen dazu bei, dass der Nationalrat 
2009 das Aufhebungs- und Rehabili-
tierungsgesetz beschlossen hat, das 
alle Opfer der NS-Militärjustiz rehabili-
tiert. Auch für die Errichtung des 2014 
enthüllten Denkmals für die Verfolg-
ten der NS-Militärjustiz hat sich Wada-
ni eingesetzt. Bei der Enthüllung des 
Denkmals am Wiener Ballhausplatz 
hat der politisch engagierte, basisde-
mokratische Chor «Gegenstimmen» 
mit einem Lied aus Frederic Rzewskis 
«Ode an den Deserteur» seine Stim-
men der Vernunft erklingen lassen.

Wenn ich ins Waldviertel fah-
re, begegnen mir in vielen Dörfern 
Ehrendenkmäler, Verehrung von 
Kriegshelden, liebevoll geschmück-
te Gedenkstätten mit Namenszügen 
von gefallenen Soldaten der Hitlerbar-
barei. Wenn ich ins Waldviertel fahre, 
sehe ich blaue Kornblumen in den Fel-
dern. So blau. Und blass das Erinnern. 
Traum und Tod nah beieinander. Die 
blaue Kornblume, das Symbol der ille-
galen Nationalsozialisten in den 30er 
Jahren, heften sich freiheitliche Po-
litiker heute gerne ans Revers. Etwa 
2015 zur Angelobung von FPÖ-Ab-
geordneten. Auch Norbert Hofer trägt 
sie. Mein Waldviertel hat bei der Bun-
despräsidentenwahl blau gewählt. Es 
brennt a Welt.

Mit dem neuen Programm  
«Es brennt a Welt» sind die  
«Gegenstimmen» am  
20. 6. 2016 im brut  
(1010, Karlsplatz 5) zu hören. 

Bärbel Danneberg 

  Dannebergpredigt

Brillenaktion beim Augustin

Do schaust!

Alle zwei Jahre verwandelt sich die «Lounge», 
wie der Augustin-Besprechungsraum hoch-
trabend genannt wird, in eine Sehtestpraxis 
und ein Brillenmodenstudio. Tataaa, die Op-

tiker_innen sind da! Rund sechzig Verkäufer_innen-
Augenpaare wurden neu bestückt. Nach dem obliga-
torischen Buchstabenlesen gab es Tipps zum richtigen 
Brillentragen und schließlich die beliebte Welcher-
Typ-bist-du?-Beratung bei der Auswahl des stimmigs-
ten Rahmens. Kein Erbarmen mit stilunsicheren Re-
dakteurinnen kannte dabei Kollege Lang («Wenn du 
die schiache Brille nimmst, geh i am Weg zum Klo 

nimmer durch dei’ Büro»), sodass auch dieses Jahr 
nichts aus dem Modell «Goldener Adorno» wurde – 
nichts für ungut, der Augustin bedankt sich sehr herz-
lich bei allen Beteiligten!

Das Glas lieferte: Firma Hoya; die Fassungen spen-
deten: Firma Radlinger, Optiker Friedrich Tringler; 
die Brillenglasbestimmung vollzogen: Dieter Medvey 
(Optik Medvey), Christoph Rauter (Sehkraft), Han-
nes Führinger (Optik Führinger), Stefan Guba (Op-
tik Nolze), Peter Siedl (Panoptik), Jürgen Mauch und 
Lisa Lechner (Jöschau Optik); organisiert und bera-
ten haben: Mario Lang und Sonja Hopfgartner.� ◀
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Fokus auf Frankreich (1):  
Bildung garantiert für alle

Ohne Matura 
Marcuse hören

Mensch muss kein Nostalgiker, keine Nostalgi-
kerin sein, um der Universität von Vincen-
nes in Frankreich nachzutrauern, die etwas 

in die Realität umsetzte, was 1968 als Selbstverständ-
lichkeit galt, was heute nur noch in Weltverbesse-
rungsträumen vorzukommen scheint. Die Uni setz-
te das Prinzip «Bildung für alle» durch. Obwohl die 
intellektuellen Größen der Welt wie Foucault, De-
leuze, Lyotard, Lacan, Cixous, Rancière, Chomsky, 
Pasolini, Rivette und Marcuse sich dort die Klinke 
in die Hand drückten, wurde nicht nur kein Studi-
engeld verlangt, sondern jede und jeder konnte die 
Vorlesungen besuchen – nach Maturaabschluss wur-
de nicht gefragt.

Für die Dreharbeiten der ARTE-Dokumentation 
über die Universität von Vincennes sind ehemali-
ge Student_innen, Professor_innen und Universi-
tätsangestellte von Vincennes noch einmal dorthin 
zurückgekehrt, wo Wissenschaft und Bildung auf 
eine heute revolutionär anmutende Art und Weise 
angegangen wurden. Aus den Rückblicken und dem 
Archivmaterial wird auch deutlich, wie sehr die per-
sönliche Geschichte der Regisseurin Virginie Lin-
hart mit Vincennes verbunden ist. Sie, die als junges 
Mädchen ihren Vater, den Schriftsteller und Philoso-
phiedozenten Robert Linhart, zu dieser Uni beglei-
tete, wirft nun eine große Frage auf: Wie steht es in 
der heutigen Gesellschaft, in der ein harter Wettbe-
werb um den Zugang zum höheren Bildungswesen 
entstanden ist, um das Recht auf Bildung für alle?

Vincennes besaß als erste Universität eine ange-
gliederte Filmhochschule sowie Frankreichs erste 
Fakultäten für Informatik, Psychoanalyse und Bil-
dende Kunst. In den stürmischen 70er Jahren for-
mierte sich dort die französische Frauenbewegung 
MLF sowie die FHAR-Bewegung, die sich für die 
Enttabuisierung von Homosexualität in der Gesell-
schaft einsetzte.

Einerseits erzählt die empfehlenswerte ARTE-Do-
kumentation (die am 1. Juni erstmals ausgestrahlt 
wurde) die Erfolgsgeschichte der Universität. An-
derseits blickt die Dokumentation aber auch auf das 
abrupte Ende aller Visionen, als 1980 schließlich die 
Eingliederung der Fakultät in die Universität Saint-
Denis erzwungen wurde.

Dass in Wien der Imperativ «Bildung für alle» nie 
in diesem französisch-radikalen Sinn angedacht, 
geschweige denn verwirklicht wurde, ist höchstens 
durch den Umstand verschmerzbar, dass die Studis 
am Ring nicht auf die progressive Avantgarde der 
kritischen Intelligenzija gestoßen wären, sondern 
auf einen Lehrkörper, der zum Teil noch die Res-
sentiments ihrer braunen Vergangenheit bewahrte.

Red.

«Vincennes – die revolutionäre  Uni», ARTE 2016, 90 Minuten

Fokus auf Frankreich (2): Warum nicht Generalstreik?

Der Schnauzbart ist entzaubert

Bei Redaktionschluss dieser Ausgabe war 
nicht abzuschätzen, ob und wie sich die 
Streikbewegungen in Frankreich auf den 

Betrieb der Fußballeuropameisterschaft aus-
wirken. Klar ist, dass die sich radikalisierende 
Bewegung gegen den sozialdemokratischen 
Vorstoß, das Arbeitsrecht im Sinne der Kon-
zerne zu «reformieren», in der französischen 
Zivilgesellschaft anders beurteilt wird als in der 
mitteleuropäischen. Obwohl der Chef der Ar-
beitgeber, Pierre Gattaz, die Streikenden «Ter-
roristen, Erpresser und Gauner» nannte, be-
fürwortet die Bevölkerung die Streiks in nach 
wie vor großer Mehrheit; die brennenden Po-
lizeiautos reduzieren in Frankreich die Sympa-
thiewerte für rebellische Werktätige um kein 
relevantes Maß.

Die Bevölkerung in Ländern wie Deutsch-
land und Österreich scheint dagegen jenen 
Medien zu vertrauen, die den Streik zu ei-
ner ökonomischen Wahnsinnstat aufbauschen. 
«Frankreich lebt eindeutig über seine Verhält-
nisse», ist der Tenor des Wirtschaftsjournalis-
mus. Die immer gleiche neoliberale Litanei 
wirkt schon fad. Dass nur eine «Flexibilisie-
rung» des Arbeitsmarktes – dieser Begriff aus 
der Konzernsprache steht für mehr prekäre 
Beschäftigung, Niedriglöhne, befristete Arbeit 
und Einkommensungleichheit – am Ende zu 
besseren Jobchancen führen würde, ist längst 
widerlegt.

Paradox an den französischen Geschehnis-
sen ist, dass ausgerechnet jener Arbeiter- und 

Streikführer, der wegen seiner «Radikalität» 
und «Eskalationsbereitschaft» von den neoli-
beralen Medien zum Staatsfeind Nr. 1 erklärt 
wird, den historischen Verrat der Gewerk-
schaftsbürokratie an der Arbeiter_innen ver-
körpert, wie unabhängige Gewerkschafter_
innen behaupten. Philippe Martinez, so heißt 
der schnauzbärtige und wortaggressive Chef 
der Confédération générale du travail (CGT), 
wird von diesen kritischen Gewerkschaftsakti-
vist_innen in die Reihe jener CGT-Führer ge-
stellt, die zwar revolutionär reden, aber die Re-
volution damit verhindern. Martinez wird dem 
CGT-Führer Georges Séguy verglichen, der 
1968 ausgebuht und aus der Renault-Fabrik 
in Boulogne-Billancourt geworfen wurde, als 
er mitten im Generalstreik versuchte, die Ar-
beiter_innen zurück an die Arbeit zu zwingen. 

Martinez sprach in den vergangenen Tagen 
immer davon, dass man die Streiks gegen die 
neuen Arbeitsrechtgesetze «generalisieren» 
(im Sinne von ausweiten) müsse. Diese For-
mulierung ist in Frankreich mittlerweile zu ei-
nem Kampfbegriff gegen die Forderung nach 
«Generalstreik» geworden, zu dem die Bevöl-
kerung nach Ansicht vieler Beobachter_innen 
reif wie nie seit 1968 sei. Man munkelt über ge-
heime Absprachen zwischen der CGT-Spitze 
und der sozialdemokratischen Regierung, die-
sen Generalstreik (den dann eigentlich auch 
die Profifußballer des französischen National-
teams nicht brechen dürften) zu verhindern.

R. S.
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Waagrecht: 1. eine Mutmaßung, eine Hoffnung, eine Erwartung, eine Taktik  
11. geistlicher Ritterorden im Mittelalter wurde in Vienne, Frankreich, vom Papst 
aufgelöst  13. der Grundsatz ist einleuchtend, muss nicht mehr bewiesen wer-
den  14. in dem 15. beginnende Depressionen  16. wörtlich sind es gezupfte Lie-
der – religiös und poetisch  19. Matilde Asensis, spanische Schriftstellerin, Initia-
len  21. lang und weit und schmucklos das Gewand mit Kapuze  22. begehrte 
– sehr laute – Artikel dürfen regulär nur zu Silvester und Halloween verkauft wer-
den  26. er sitzt im oder kommt aus dem Häfn – nicht nur abwertend!  27. Natri-
umfluorid, abg.  28. als Vater von Romulus und Remus sozusagen der Stammva-
ter Roms  30. in der Serie «Hotel – Hotel Sacher…Portier!» spielte sie, die 
Burgtheater-Schauspielerin, die Resi Huber  31. ist er groß und anhaltend, kommt 
es zu Zugaben  34. schreit der Esel  35. farbloses Gas, wichtig in der Chemie als 
Rohstoff  37. nur kurz (währt) das Transportproblem  38. voll von Todessehnsucht 
springt Romeos Julia von ihm 40. jener von Antoine de Saint-Exupéry ist klein, 
wurde trotzdem sehr berühmt  42. nobel heißt es heute manchmal Seniorenre-
sidenz – oftmals letztes Zuhause am Lebensende
Senkrecht: 1. und immer wieder kommt dieser Mensch, um einzukaufen, sehr 
treu!  2. in Zeiten des PC braucht frau kein Tippex mehr – es geht zu Ende  3. zehn 
Cent ist diese US-amerikanische Münze wert, hier aufsteigend  4. österreichisches 
Mitglied der Europäischen Linkspartei  5. das Barchent machte diese süddeut-
sche Stadt im Mittelalter sehr berühmt – viel Geld!  6. steht im Arztbrief kurz für 
eine Lungenembolie 7. Mann gehört zum Adel – aber nicht immer sehr vornehm!  
8. (zum Glück dauert die) Interne Revision nicht allzu lang  9. ein anderes, eher 
poetisches Wort für den Atem 10. sagt die Berlinerin, wenn sie nicht will  12. «Da 
steh ich …, ich armer Tor! Und bin so klug als wie zuvor.», aus Goethes Faust  16. 
klein, eine solche Handsäge und auswechselbar das Sägeblatt  17. Teil jeder Tisch-
lerarbeit  18. sehr steif, die vorwiegend männliche Erscheinung  20. oft zeigt die 
Präposition den Ort an  21. bei uns heißt der Handwerksberuf Spengler, oder?  
23. verreist frau mit dem Zug und es gibt Verspätung,  steht sie lange am Bahn-
steig und wartet auf sie  24. genau in der Mitte vom Popcorn  25. Vorname von 
Frau Süssmuth, langjähriger Präsidentin des Deutschen Bundestages 29. .. den-
te: so gekocht schmecken die Nudeln wirklich am besten  32. alte, einfache Waf-
fe wird heute mit gründlichem Lernen verbunden  33. auch noch flott und geist-
reich, wenn frau nur halb (so) spritzig ist  36. einfach kurz für Telefon  39. Robert 
Schindels Initialen, mit «Gebürtig» wurde er bekannt  41. in dem und aus ist der 
Reim
Lösung für Heft 413: Opferstock
Gewonnen hat Martin ZECHA, 3011 Unter Tullnerbach
W: 1 ABGEORDNETER 12 KÖRPERMILCH 13 AGRAFIE 14 KO 15 ABMESSUNGEN 
18 UTE 19 RAST 20 FAR 21 SU 22 ESAU 25 ENTFERNUNG 27 RAI 29 OLMÜTZ 30 
LL 31 CABS 32 IUS 34 OBSTKUR 37 LECK 38 SUCH 39 FY 40 ERHE 41 MAGD 42 ÖL
S: 1 AKA 2 BOGATA 3 GERBEREI 4 ERAM 5 REISAUFLASUF 6 DRESS 7 NM  8 EIEN 
9 TL 10 ECKE 11 RHONE 16 UTERUS 17 GRAUTIER 18 UFERLOS  23 SNE 24 UN-
ZUCHT 26 EMBRYO 28 ALBUM 33 SKE 35 SCA 36 THG 37 LEL
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Einsendungen (müssen bis 27. 6. 16 eingelangt sein) an: AUGUSTIN, Reinprechtsdorfer Straße 31, 1050 WIEN, oder verein@augustin.or.at

Widder
21. 3.–20. 4.
Slavoj Žižek, der Pop-Philosoph aus Ljublja-

na, hat vor einiger Zeit ausgesprochen, was du dir 
schon lange denkst: Es ist seltsam, dass wir uns zwar 
auszumalen vermögen, wie unser ganzes System 
crasht, uns aber Phantasielosigkeit überfällt, wenn es 
darum geht, uns Alternativen auszudenken. Du weißt 
aber auch die Auflösung dieses Paradoxons – es ist  
eigentlich ganz gemütlich so!

Krebs
22. 6.–22. 7.

Du kannst angesichts der Auftritte von Christian Kern 
als neuem Bundeskanzler nur den Kopf schütteln. Als 
ob alles nur eine Frage der Stimmung wäre! Auf dich 
wirkt das sehr durchinszeniert – als ob Politik nur ge-
spielt würde. So wie es Colin Crouch in seinem Bücherl 
«Postdemokratie» bereits 2004 beschrieben hat.  
Österreich ist also (fast schon) auf der Höhe der Zeit!

Waage
24. 9.–23. 10.

Es erstaunt dich immer wieder, was für ein gutes Ge-
schäft Kapitalismuskritik doch ist. Manche_r verdient 
sich eine goldene Nase, und viele sichern ihren Le-
bensunterhalt. Entweder ist der Kapitalismus wirklich 
so großartig, dass er selbst die Kritik an ihm zu einem 
Geschäft werden lässt, oder die Kritiker_innen sind 
ehrlose Gesell_innen, die alles machen, wenn es nur 
gut bezahlt wird.

Steinbock
22. 12.–20. 1.

Vielleicht, so kommt es dir mit steigendem Alter im-
mer öfter in den Sinn, sollte man viel mehr offen auf 
Gefühle setzen. Machen ohnehin alle, aber weil sie 
glauben, dass das zu blöd rüberkommt, erfinden sie 
komplizierte und furchtbar gescheit klingende Be-
gründungen für das, was sie machen oder denken. 
Fass dir ein Herz und werde Apostel_in der «neuen 
Warmherzigkeit»!

Stier
21. 4.–20. 5.
Du findest es lächerlich, wie viel Literatur 

es zu alternativer Lebensführung gibt und wie wenige 
Praktiker_innen. Scheinbar reden und schreiben vie-
le gerne darüber, aber wirklich wagen möchte es dann 
doch niemand. Du nimmst dir vor, deine Eignung für 
ein solidarisch-kooperatives Leben zu prüfen. Es wird 
nix rauskommen, aber du kannst dann zumindest sa-
gen, dass du es geprüft hast.

Löwe  
23. 7.–23. 8.

Diesen Ausgang der Bundespräsidentenwahl hast du 
gerade noch gebraucht! Dir macht es nichts, dass das 
Land scheinbar gespalten ist. Damit kannst du leben. 
Aber gespalten in Autoritätsgläubige und bürgerli-
che Wirtschaftsliberale (!), das ist zu viel für dich. Du 
musst dich wohl damit abfinden, dass du in dieser Ge-
sellschaft ein Alien bist. Immer noch besser als EINE_R 
VON DENEN zu sein.

Skorpion
24. 10.–22. 11.

Derzeit ringt Europa um seine humanistischen Wer-
te. Amüsant, wenn man bedenkt, mit welcher Brutali-
tät Vertreter_innen dieses Kontinents andere Weltge-
genden umgepflügt haben. «Die moralischen Zweifel» 
des Massenmörders wären zwar ein ungemein inter-
essanter literarischer Stoff und es ließen sich vortreffli-
che Theaterstücke dazu verfassen. Aber in der Realität 
erscheint es doch absurd.

Wassermann
21. 1.–19. 2.

Die Mode, sich alte hausfrauliche Techniken anzueig-
nen, hält länger als du dachtest. Die gut Situierten ha-
ben offenbar Freude daran, einzulegen, Marmelade zu 
rühren, Brot zu backen und Hühner zu halten. Techni-
ken, die dem früheren Prekariat das Überleben sicher-
ten, kann sich dieses gar nicht mehr leisten. Denn Sel-
bermachen ist ganz schön teuer. Nix für Habenichtse!

Zwilling
21.5.–21. 6.
Kaum hast du dich an die Wärme gewöhnt, 

schon steht auch die Sonnenwende vor der Tür. Dich 
stresst der Ablauf der Jahreszeiten zusehends. Als ob 
das alles mit doppelter Geschwindigkeit ablaufen 
würde. Aber nicht die Erde dreht sich schneller um die 
Sonne, sondern deine verringerte Aufnahmefähigkeit 
führt zu diesem Zeitraffereffekt. Dein Trost: Das meis-
te is eh schiach.

Jungfrau
24. 8.–23. 9.
Manchmal fragst du dich, warum du eigent-

lich noch funktionierst und das bestehende System – 
das du für vieles verachtest – de facto stützt. Ist es Ge-
wohnheit, Erziehung oder frühkindliche Prägung, die 
dich so brav sein lässt? Nichts von alledem! Du traust 
einfach deiner eigenen Fähigkeit zur Analyse nicht. 
Nimm nochmals Kants «Kritik der Urteilskraft» zur 
Hand. Vielleicht hilft es.

Schütze
23. 11.–21. 12.
Endlich kannst du ihn riechen, den Sommer. 

Wird auch Zeit, zumal die Sommersonnenwende be-
reits an die Tür pocht. Jetzt heißt es sich schnell um-
stellen, denn sonst «is a uma da Summa», bevor du ihn 
richtig gespürt hast. Da heißt es nun mit höchster Effi-
zienz vorgehen, um ein Maximum an Erholung, Wohl-
gefühl und Entspannung herauszuholen! Hop, hop!

Fische
20. 2.–20. 3.

Natürlich bist du auch einmal beseelt gewesen von 
Weltverbesserungsgedanken. Diese Welt sollte eine 
bessere sein, wenn du sie verlässt. Nun aber fragst du 
dich immer öfter, was dich der ganze Scheiß eigent-
lich angeht. Für wen du dich hier eigentlich abmühen 
sollst. Ganz einfach: Du machst es für dich. Für deinen 
Selbstwert, deinen Stolz, deine Geltungssucht und 
deinen «Schlaf des_der Gerechten».
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Marina (Name geändert) 
beobachtet den Raum 
vor ihrem Arbeitsort – 
ihre potenzielle «Kund-
schaft»: mit Einkaufssä-
cken oder Aktentaschen 

beladen Vorbeieilende, mit Fotoappa-
raten umhangen Umherirrende, mit 
Smartphone Hantierende, zur U-Bahn 
Laufende, am Boden Sitzende. Ab und 
zu kommt eine Gestalt auf sie zu und 
hält ihr 50 Cent entgegen. Hinter ihr 
Wasserrauschen und Geruch von Putz-
mittel und Körperdampf. «Bin ich dep-
pert, werd’ ja nicht von dem nehmen, 
der eh schon nix hat», bemerkt sie bei-
läufig während eines unserer Gesprä-
che. Es geht um den «Eintritt» für die 
öffentliche Toilette. Die Tür bleibt bei 
einer solchen Gratis-Sitzung angelehnt, 
damit der Registrierapparat an der Tür 
den Besuch für die Abrechnung nicht 
mitzählt. Solcher Pragmatismus ist eher 

die Ausnahme, selbst wenn es um die 
Handhabung eines der in seiner Mate-
rialität zwingendsten Bedürfnisse geht. 

Im Umgang mit diesem Körperzwang 
– nicht umsonst heißt es Notdurft – 
drücken sich gesellschaftliche Macht-
verhältnisse und deren kulturelle Ver-
festigung aus. Toiletten sind zumindest 
im westlichen Denken Kultur- bzw. Zi-
vilisationssymbol schlechthin. Flori-
an Werner schreibt in seinem Buch 
«Dunkle Materie»: «Die menschliche 
Kultur gründet auf der Scheiße. Nicht 
nur, weil unsere Städte, als Inbegriff der 
neuzeitlichen Zivilisation, sich über gi-
gantischen Abwassersystemen erheben. 
[...] Sondern weil wir erst durch die Ab-
grenzung von der Scheiße wissen, was 
Kultur überhaupt ist.» 

So wurden auch in der modernen 
Stadt öffentliche Toiletten unverzicht-
bar für den kultivierten – distanzier-
ten – Umgang mit der Notdurft. Vor 

allem mit der Urbanisierung im Zuge 
der Industrialisierung führte das Feh-
len dieser «unentbehrlichen Requisiten 
der Großstadt» (Peter Payer) zu massi-
ven hygienischen Problemen. In Folge 
veränderter Hygiene- und Moralvor-
stellungen etablierten sich mit dem 19. 
Jahrhundert die öffentlichen Bedürfnis-
anstalten. Eine Übergangsphase stell-
ten die sogenannten Buttenfrauen und 
-männer dar, die bis Mitte des 19. Jahr-
hunderts mit Eimer und Umhang aus-
gerüstet zur Erleichterung des Fußvolks 
durch die Straßen Wiens zogen. Hier 
erhielt schließlich Wilhelm Beetz die 
Genehmigung zur Errichtung von To-
iletten: 1883 entstand auf der Invali-
denstraße die erste «Bedürfnisanstalt 
für beiderlei Geschlecht». Dabei gab es 
die teurere I. Klasse mit Waschbecken 
und Spiegel und die billigere II. Klasse. 
Die Toilette ist damit auch Kristallisati-
onspunkt für soziale Abgrenzung. Das 

Toiletten in Wien

Wenn ich muss, dann muss ich!V
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Öffentliche Toiletten – öffentlich hinsichtlich der Nutzung dieser Örtlichkeiten – gehören wohl zu den 
geringstgeschätzten urbanen Alltagsphänomenen.  Dabei knüpfen sich an die oft dringende Frage, wie und wo 
mensch ein «stilles Örtchen» aufsuchen kann, wesentliche Fragen des öffentlichen Raums. Lisa Puchner (Text und Fotos) 
ging diesen Fragen nach. 

«solidarische» Moment in der Notdurft 
– wir alle müssen «dorthin, wo selbst der 
Kaiser zu Fuß hingeht» – wird im Um-
gang mit dieser gebrochen. 

In ihrer Wichtigkeit für das moder-
ne städtische Selbstverständnis bleiben 
öffentliche Toiletten letztlich die kon-
kreten Orte der Körperentleerung. Da-
mit sind sie immer auch Orte der Ab-
wehr und Verdrängung. Umso mehr, da 
es sich um einen intimen Akt im öffent-
lich geteilten Raum handelt. So überwie-
gen in der Mehrheitsbevölkerung Ab-
neigung und oft berechtigter Ekel, wenn 
es um öffentliche Toiletten geht. Gerne 
wird auf Kunden-WCs in Lokalen aus-
gewichen, oder wie ein älterer Passant 
preisgibt: «Im ÖAMTC dort am Ring, 
da geh ich öfters einfach.» Solche Mög-
lichkeiten sind natürlich keine angemes-
senen – zudem meist nicht barrierefreien 
– Lösungen. Vor allem auch wohnungs-
lose Menschen oder Bettler_innen wä-
ren auf geeignete öffentliche Toiletten 
angewiesen.

Wiener Toiletten

In Wien gibt es neben den WCs in öf-
fentlichen Gebäuden rund 160 Toilet-
ten-Anlagen, die von der MA 48 bzw. auf 
der Donauinsel von der MA 45 verwaltet 
werden. Die Errichtung, Auflassung und 
Finanzierung des Betriebs der Toiletten 
fällt seit der Dezentralisierungsnovelle 
1998 den einzelnen Bezirken zu. Die fast 
immer kostenpflichtigen Bahnhofs-Toi-
letten liegen in Händen der ÖBB. Hinzu 
kommen ca. 70 «Kunden-WCs» in den 
U-Bahn-Stationen. Diese Anlagen wur-
den 2014 von der MA 48 aus Kosten- und 
Verwaltungsgründen den Wiener Lini-
en übergeben. Allgemein gab und gibt es 
immer wieder Probleme wegen geschlos-
sener WCs, vor allem in den U-Bahn-Sta-
tionen. Dies betrifft auch barrierefreie 
Anlagen, worauf 2015 «BIZEPS – Zen-
trum für Selbstbestimmtes Leben» auf-
merksam machte. Mittlerweile sind die 
barrierefreien U-Bahn-WCs auf das Eu-
ro-Key-System umgestellt.

Neben der Privatisierung der U-Bahn-
Klos wurden in den letzten Jahren die öf-
fentlichen Toiletten durch Auflassung ei-
niger Standorte reduziert. Es wird (sich) 

auf wenigere, dafür moderne Toiletten 
gesetzt. So sieht es auch das Investiti-
onsprogramm 2014–18 der MA 48 vor. 
Laut Leistungsbericht von 2014 werden 
8,5 Mio. € zur Modernisierung der Toilet-
ten in Wien aufgewandt. Ziel ist, die Ef-
fizienz und Qualität wie Barrierefreiheit 
und «Vandalensicherheit» zu verbessern. 
Die über ein Förderprogramm bereitge-
stellten Mittel fließen in 32 Neubauten an 
größtenteils schon bestehenden Standor-
ten zu je 150.000 bis 200.000 €. Weiters 
werden Anlagen durch Umbau aufgewer-
tet sowie 20 historische Bedürfnisanstal-
ten renoviert. 

Toiletten für alle?

Generell sind solche Investitionen zur 
Verbesserung öffentlicher Toiletten po-
sitiv. Ob aber «All-in-one-Lösungen» 
wie bei der neuen, nun kostenpflichti-
gen Anlage auf der Jesuitenwiese – To-
ilettenschüssel und Waschbecken fallen 
in einem zusammen – tatsächlichen Be-
dürfnissen entsprechen, bleibt dahin-
gestellt. Zweifelhaft ist auch der unhin-
terfragte Umstand, dass Frauen für die 
«gleiche Tätigkeit» in den Kabinen (bei 
den neueren Toilettenbauten unisex) 50 
Cent zahlen, Männern hingegen die kos-
tenlose Nutzung der Pissoirs zur Verfü-
gung steht. Gerechtfertigt wird das mit 
Kostengründen für die Reinigung. Den-
noch wäre es hier an der Zeit, an ange-
messenen und ebenfalls kostenlosen Lö-
sungen für Frauen zu arbeiten.

Allgemein nehmen kostenpflichtige 
und betreute öffentliche WCs zu. Neben 
der Reinigung erfüllt das – bei privaten 
Firmen wie «hellrein» angestellte – War-
tepersonal zweifelsfrei auch eine Kont-
rollfunktion. Die Modernisierungen der 
Toiletten sind dabei oft Teil der Umge-
staltung attraktiv werdender Stadttei-
le: Am Yppenplatz wurde die alte durch 
eine neugebaute, nun kostenpflichtige 
und betreute WC-Anlage ersetzt, die laut 
Presse-Bericht teure 330.000 € kostete. 
Während in manchen Gegenden viel in-
vestiert wird, gibt es im 15. Bezirk als öf-
fentliche Anlage nur ein Pissoir; Neu-
bauten sind keine geplant. Im 8. Bezirk 
finden sich unter den vier von der MA 
48 aufgelisteten öffentlichen Toiletten 

auch drei WCs der lokalen Gastrono-
mie. Solche privat-öffentlichen Partner-
schaften erscheinen aus Kostengründen 
schlüssig, gleichzeitig wird damit aber 
die Privatisierung öffentlicher Toiletten 
vorangetrieben. 

«Es mutet etwas komisch an, dass man 
so darauf pochen muss, dass es auch kon-
sumfreie Räume gibt. Weil ja öffentlicher 
Raum eigentlich ein konsumzwangsfrei-
er war», meint Lisa Magdalena Schla-
ger von der MA 19, wo u. a. an Strate-
gien zur Entwicklung des öffentlichen 
Raums gearbeitet wird. Öffentliche WCs 
sind hier immer wieder Thema, laden an-
sprechende Anlagen doch indirekt auch 
zum längeren Verweilen und Aufenthalt 
im öffentlichen Raum ein. Solche Anla-
gen sollten für alle Stadtbewohner_innen 
gestaltet sein: u. a. auch für jene, die nicht 
an der Konsumsphäre teilhaben (wollen) 
und sich ohnehin vorwiegend im öffentli-
chen Raum aufhalten, daher umso mehr 
frei zugängliche Toiletten benötigten. 
Die Verminderung öffentlicher WCs bei 
gleichzeitiger Ausweitung kostenpflich-
tiger Anlagen insbesondere in zentra-
len Stadtgebieten steht dem gegenüber. 
«Ja, 50 Cent – is‘ Scheiße», meint der am 
Geländer neben seinen Sachen lehnen-
de Mann, «aber ich weiß, die bei diesen 
Toiletten dort, die lassen gehen ohne zu 
zahlen – aber nur für Straßenleute.»� ◀

Quantität vs. Quali-
tät: Die öffentlichen  
Toiletten werden 
weniger, dafür  
barrierefrei und 
«unverwüstbarer»

Die Autorin hat Kompa-
ratistik und Internatio-
nale Entwicklung stu-
diert, jetzt setzt sie sich 
im Rahmen ihres Master-
projekts für «Social De-
sign» an der Universität 
für angewandte Kunst 
mit Toiletten in der Stadt 
auseinander. Beginnend 
mit der nächsten Ausga-
be wird in jedem dritten 
Augustin in der Kolumne 
«nachbarinnenstadt» ein 
Klo in Wien genauer un-
ter die Lupe genommen.

Die menschliche Kultur  
gründet auf der Scheiße
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Immer mehr Weinkellergassen sind potemkinsche Dörfer

Ein Sterben in Schönheit

Die Zahl klingt übertrieben, aber sie ist verbürgt: In 
Niederösterreich gibt es ca. 1000 Kellergassen mit 
37.000 Presshäusern.  Die offiziellen Kellergassenführer_
innen, deren Ausbildung das Land Niederösterreich bezahlt, 
stecken in einem Dilemma: Sie zeigen den Fremden, was Idylle 
ist. Um das Image zu bewahren, verschweigen sie jedoch, dass 
diese Idylle kaum mehr was mit Wein zu tun hat. Von Robert 
Sommer (Text und Fotos).

Elisabeth Himmelbauer kommt aus 
einer Pulkautaler Weinbauerndy-
nastie. Sie ist eine dieser Weinkel-
ler-Guides und produziert zusam-

men mit ihrem Mann Edi Bio-Wein. Das 
Presshaus ihrer Familie liegt in der Un-
termarkersdorfer Kellertrift. 200 solcher 
«Vorkappeln» gab es vor fünf Jahrzehn-
ten in Untermarkersdorf noch; sie führen 
in Röhren, die insgesamt eine Länge von 
neun Kilometern aufweisen. 200 Presshäu-
ser bedeuten: Es muss in der Spitzenzeit 
der Pulkautaler Weinwirtschaft alleine in 
Untermarkersdorf fast ebenso viele Wein-
bauernfamilien gegeben haben. 

Nicht einmal zwei Dutzend sind üb-
rig geblieben, nur fünf davon sind Vol-
lerwerbswinzer_innen wie die Him-
melbauers. Aber auch diese haben die 
Weinproduktion und die Weinlagerung 
längst in ihr Bauernhaus verlagert. Dort 
vermeidet man erstens die lästige Stufen-
steigerei und zweitens die Gärgasgefahr. 
Bei den Himmelbauers dient der Tunnel 
durch den Löß nur noch als jeden Städ-
ter, jede Städterin zweifellos faszinieren-
der Schaukeller. Immerhin verfällt er nicht 
wie so viele andere Keller der Gemeinde. 
Die großen, dunklen Weinfässer werden 
gepflegt, obwohl sie keinen Tropfen Wein 
mehr in sich bergen.

Der sich verflüchtende Bezug zwischen 
historischer Kellergasse und zeitgenössi-
schem Weinbau wird durch die traditio-
nellen Kellergassenfeste überspielt, aber 
auch diese sind gefährdet, meint Elisabeth 
Himmelbauer. Infolge der Registrierkas-
senpflicht und der eskalierenden Über-
regulierung der Weinvermarktung durch 
die gestaffelten Abteilungen der Bürokra-
tie (Landesregelungen, Bundesregelungen, 
EU-Regelungen) würden immer mehr 
Protagonist_innen solcher «Tage der of-
fenen Kellertüren» das Handtuch werfen.

Beispiele verfallen-
der Presshäuser 
und Weinkeller bei 
Kirchberg am 
Wagram

Kellergassen sind so spezifisch wein-
viertlerisch, dass den meisten europäi-
schen und allen überseeischen Tourist_
innen das Phänomen unbekannt ist. Sie 
glauben, es handle sich um seltsam aus-
gestorbene alte Dörfer. Als ob sich jedes 
Dorf im Pulkautal sein eigenes «Dörfchen 
ohne Rauchfang» hielte, das manchmal 
unmittelbar ans Mutterdorf anschließt, 
manchmal aber auch einen Respektab-
stand einhält. 

In den Tagen der Kellergassenfeste er-
greift plötzlich das pralle Leben die Kette 
der schüchternen Vorkappeln. Jetzt wird 
es kompliziert für unsere fiktiven Tou-
rist_innen aus der kellergassenlosen Fer-
ne. Denn eigentlich sind es die Mutterdör-
fer, die ausgestorben sind – daran haben 
sie sich vielleicht auf dem Weg ins Pulkau-
tal, auf dem ein Dorf toter als das andere 
ist, gewöhnen können. Vielleicht haben 
unsere fiktiven Tourist_innen auf diesem 
Weg eine Zwischenrast in einem schatti-
gen Wirtshausgarten gesucht – und nur 
geschlossene oder fehlende Wirtshäuser 
vorgefunden. Die Dörfer im nördlichen 
Weinviertel sind in der Tat schrumpfen-
de Orte, deren Niedergang durch die Ver-
wahrlosung der dem Dorf jeweils zugeeig-
neten Kellertrift vorweggenommen wird. 
Die Eltern, erklärt Himmelbauer, haben 
die Kellerröhren, die ihre Vorfahren vor 
300 Jahren in den Löß geschlagen haben, 
noch benützt. Weil die Konzepte für alter-
native Nutzung noch nicht ausgereift sind 
und die Röhren über die Weinwirtschaft 
hinaus noch keine Rolle finden, werden 
sie sukzessive verfallen. Die Spaltung der 
ehemaligen Einheit «Wein & Keller» wird 
auch durch die Gepflogenheit verstärkt, 
die Weinkeller an Personen zu vererben, 
die keinen Bezug zur Region haben.

Komarek und der Mythos der Kellergasse

Er warf einen prüfenden Blick auf 
die Stellung des Pressbalkens. «Ich 
hab nie so richtig begriffen, wie das 
alles funktioniert», gab Polt zu. 
Fürnkranz trat neben ihn.«Ist auch ir-
gendwie kompliziert. Die ganze uralte 
Maschine ist ein riesiges Hebelwerk. Zwei 
Schwergewichte werden gegeneinander aus-
gespielt: Pressstein und Pressbalken.» Er 

zog das vorhin gelockerte Holz völlig her-
aus. «Das ist ein Brustriegel. Damit kann 
ich die Hebelkraft steuern. Dorne gibt’s 
auch noch. Die verhindern, dass sich der 
Pressbalken wieder hebt. Beim Vorberei-
ten, gestern Abend, hab ich den Pressstein 
gedreht, damit den Balken auf der linken 
Seite niedergezwungen und auf der ande-
ren Seite, über dem Presskorb, gehoben. 
Dann war nur noch dafür zu sorgen, dass 
er oben bleibt. Heute geb ich ihm Stück für 
Stück die Freiheit wieder. Und die Trau-
ben bekommen den Hengst zu spüren.» 
Friedrich Kurzbacher hatte mit sicht-
lichem Respekt zugehört. «Ein richti-
ger Professor, der Karl. Ich weiß ja auch, 
wie´s geht, aber erklären könnt ich´s 
nicht. Ist ja egal. Da kommt er, der Most!» 
Erst zögernd, dann stärker, sickerte der 
Traubensaft durch die Zwischenräume des 
Presskorbes und bildete auf dem hölzernen 
Boden einen sachte bewegten Teich, der in 
vielen Grüntönen schimmerte.» 

Der österreichische Krimi-Autor Alf-
red Komarek hat in seinen «Polt»-Roma-
nen den Weinviertler Presshäusern und 
Kellergassen ein literarisches Denkmal 
gesetzt. Die Originalschauplätze aus den 
Geschichten rund um den Gendarmerie-
inspektor Simon Polt sind zu Kultplätzen 
geworden, und ein «Poltweg» verbindet 
sechs Dörfer des Pulkautals, in den Roma-
nen Wiesbachtal genannt. Die Polt-Bücher 
tragen den Mythos der Kellergasse in den 
deutschsprachigen Raum hinaus, als Er-
gänzung der Kampagnen des Tourismus-
marketings. Suggerieren diese Geschich-
ten nicht, wie unser kurzes Textbeispiel 
zeigt, dass die Weinkeller Niederöster-
reichs noch die zentralen Orte der Wein-
produktion sind?, frage ich den Schriftstel-
ler. «Sie dürfen nicht vergessen, dass der 
erste Polt-Krimi vor 20 Jahren erschien», 
erklärt Komarek. «Inzwischen sind sechs 
Bücher erschienen, und wer sie chronolo-
gisch liest, kriegt schon den Verödungs-
prozess mit.»

Die Eventisierung der Kellergasse

Im letzten Roman der Polt-Reihe – «Alt, 
aber Polt» – weiß die Hauptfigur über 
die Falschheit der Inszenierung der Kel-
lergasse als in die Moderne gerettete 

vorindustrielle Arbeitswelt Bescheid. Si-
mon Polt ist melancholisch geworden und 
gneißt jetzt, dass das Dorf und die Keller-
gasse zu Ende gehen. Insofern ist der letz-
te Polt-Band der realistischste. «In dieser 
jüngsten Geschichte gibt es einen innova-
tiven Winzer, der eine Nische gefunden 
hat, um seinen Keller, der mitten unter 
den irreversibel verloren gehenden Kel-
lern liegt, neu zu vermarkten. Aber er ist 
keine positive Figur. Sein Projekt befrie-
digt elitäre Interessen. Die Figur ist aus 
der Wirklichkeit entnommen: Ich ken-
ne einen Winzer, der zahlende Gäste zu-
schauen lässt, wenn er seine Trauben mit 
der alten Weinpresse bearbeitet. Er macht 
ein Event und kassiert.»

«Die Kellergassen und die moderne 
Weinwirtschaft passen nicht mehr so recht 
zueinander. Viele Presshäuser werden zu 
leeren Hüllen einer fast schon verschwun-
denen Arbeitswelt, viele Keller sind kei-
ne Weinkeller mehr. Andererseits werden 
die Kellergassen mehr denn je als Kultur-
gut wahrgenommen und geschätzt. Droht 
demnach ein Sterben in Schönheit? Eine 
Zukunft als nostalgisch bespieltes Freilicht-
museum, als Kulisse für Events? […] Lieb-
los behandelte Schätze sind aber genauso 
verloren wie weggeworfene. Und wer sei-
ne Schätze nicht schätzt, verarmt. Ich wün-
sche mir ein reiches Weinviertel», schrieb 
Alfred Komarek in seinem Geleitwort zu 

einem Buch von Wolfgang Krammer und 
Johannes Rieder über die Weinviertler 
Kellergassen.

In einer Studie über die Nutzungsmög-
lichkeiten Weinviertler Kellergassen aus 
dem Jahre 2009 (Leader-Projekt, www.
leader.at) wird vorgeschlagen: «Wo im-
mer möglich, soll die weinwirtschaftliche 
Nutzung der Kellergassen aufrechterhal-
ten und gefördert werden. Bei eventuel-
len Nutzungskonflikten haben die Erfor-
dernisse der Weinwirtschaft erste Priorität, 
wobei aber die Abstimmung mit anderen 
Nutzungsarten angestrebt werden soll.» 
Die Neoliberalisierung des Agrarmarktes 
ist freilich keine gute Voraussetzung für 
einen Erfolg dieser Pro-Wein-Konzepti-
on. Die kleinen Weinbauern  und -bäu-
rinnen geraten unter die Räder der Su-
permarktkonzerne, sodass kein Ende des 
Bauernsterbens abzusehen ist. Die Solida-
rität hält sich in Grenzen. Wenige sind be-
reit, auf die Flasche Wein im Supermarkt 
um 1,99 Euro zu verzichten und stattdes-
sen ins Pulkautal zu fahren, um dort Wei-
ne zu fairen Preisen zu kaufen, die den 
Winzerfamilien das Überleben sichern.

In der Studie werden auch andere Nut-
zungsmöglichkeiten angesprochen, etwa 
der Ausbau der Presshäuser zu Apparte-
ments, die Nutzung des Ambientes für 
Kunstprojekte oder die von Dr. Walter 
Vejchoda entwickelte Idee «Kurkeller/

Offene Kellertür der  
Familie Himmelbauer in 
der Kellergasse  
Untermarkersdorf:  
18. bis 22. und 25. bis 29. 
August und 1. bis 5.  
September 2016
Kellergassenführungen 
im Pulkautal:  
initiative@pulkautal.at 
(0 29 44) 260 66
Spaziergänge auf den 
Spuren Polts: 25. Juni, 14 
Uhr, und 20. August, 14 
Uhr, Treffpunkt 
Himmelbauerkeller

Kellerkur». In seit Längerem leer stehen-
den Kellern, denen ein Presshaus vorge-
lagert ist, ist die Luft nahezu frei von Ver-
unreinigungen und Pilzsporen, während 
der CO2- und der Radon-Gehalt im Ver-
gleich zur Außenluft erhöht sind. Diese 
Bedingungen sollen stimulierend auf das 
Immunsystem, heilend auf die Atmungs-
organe und psychisch beruhigend wirken. 
Auf dieser Basis könnte ein touristisches 
Angebot entwickelt werden, das für län-
gere Aufenthalte geeignet ist. Der Vorteil 
dieser Nutzung wäre immerhin die Ent-
koppelung vom Weinherbst, der kurzen 
Hauptsaison der offenen Kellertüren. Der 
Kurkeller wäre ganzjährig vermarktbar. 
Aber Achtung: Holz darf nicht im Keller 
sein. Denn der Schimmel macht die Luft 
unbrauchbar für Heilzwecke, erklärt die 
Weinkellerführerin.� ◀
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Baggio, Jean-Pierre Papin, um nur einige zu 
nennen. Maradona sollte auch kommen, kam 
aber nicht. Vielleicht auch besser so, vielleicht 
hätte er nur ein trauriges Bild abgegeben. Im 
letzten Moment abgesagt hat auch Lothar Mat-
thäus, doch den hat ohnehin niemand vermisst.

Bevor die Stars, aufgeteilt auf zwei Mann-
schaften, gegeneinander antreten, erscheint auf 
der Videoleinwand über dem Stadionrund ein 
Bild von Trifon Iwanow, dem einstigen Kolle-
gen von Stoitschkow in der bulgarischen Natio-
nalmannschaft (und früheren Rapid-, Austria-, 
und Floridsdorf-Spieler), der in diesem Früh-
jahr überraschend mit 50 Jahren gestorben ist. 
Dazu ertönt Trauermusik, 40.000 Menschen 
erheben sich von ihren Plätzen. Im Mittelkreis 
Stoitschkow, er blickt zu der Videoleinwand auf 
und schlägt beide Hände vors Gesicht. Das ist 
nicht nur Show, das sind wahre Gefühle, echte 
Trauer. Neben ihm eine Tochter von Iwanow. 
Meine Augen werden feucht, und nicht nur 
meine. Am nächsten Tag steht in den bulga-
rischen Zeitungen, Iwanows Tochter habe ge-
sagt, ihr Vater sei nach wie vor bei seinen eins-
tigen Mitspielern und halte seine schützende 
Hand über sie.  

Stoitschkow legt seine Jacke ab. Es geht los. 
Die Stars von einst haben das Fußballspielen 
nicht verlernt, am Ball können sie noch al-
les. Doch langsamer und runder sind sie ge-
worden. Nur Jordan Letschkow hat sich kaum 
verändert, kein Wunder, sah der wunderba-
re Stürmer doch schon mit Mitte zwanzig wie 
ein 40-Jähriger aus. 

Krassimir Balakow zieht von der Strafraum-
grenze ab und haut das Leder ins Kreuzeck. Un-
haltbar, Weltklasse! Das Spiel wogt sanft hin 

und her, doch zwischendurch gibt es immer 
wieder solche Momente zum Zungenschnalzen. 

Dann Unterbrechung. Die Videoleinwand 
zeigt ein Bild von Johan Cruyff. Dem nächs-
ten Großen des Fußballs, von dem wir in die-
sem Jahr Abschied nehmen mussten. 1990 hol-
te Trainer Cruyff Stoitschkow nach Barcelona, 
und er wurde, so Metin, wie ein zweiter Va-
ter für ihn.

Dieses Geburtstagsfest ist auch eine große 
Trauerfeier. Wie zum Beweis fängt es plötzlich 
heftig an zu regnen. Der Himmel weint. Und 
er weint so stark, dass immer mehr Zuschau-
er_innen, pudelnass, das Stadion fluchtartig 
verlassen. Ein schützendes Dach hat das Nati-
onalstadium Wassil Lewski nicht, dieser schö-
ne, spröde Bau aus sozialistischer Ära. Stoitsch-
kow schießt noch ein Tor, dann wird in der 76. 
Minute das Spiel vorzeitig abgebrochen. Es gibt, 
zeigt dieses Fußballfest, auch wichtigere Dinge 
im Leben als ein Spiel über 90 Minuten. � ◀

30 Gäste bei einer Hochzeit? Ein 
Witz, sagt Freund Metin. Zu 
seiner Hochzeit seien 300 Leu-

te gekommen, und nicht nur einen Tag, 
sondern zwei Tage lang sei gefeiert wor-
den. Das sei üblich in seinem Heimat-
land, in Bulgarien.

Bulgarien gehört zu den ärmsten Län-
dern Europas, trotzdem (oder gerade des-
wegen) feiern dort die Menschen die Fes-
te, wie sie fallen. Das Leben besteht nicht 
nur aus Arbeit, das Leben will genossen 
werden! So kamen nun auch nicht weni-
ger als 40.000 Menschen zum Geburts-
tagsfest von Hristo Stoitschkow, ins Nati-
onalstadium Wassil Lewski in Sofia. 

Jüngeren Leser_innen sei erklärt: 
Stoitschkow, gerade 50 geworden, war 

2. Landesliga: FC Karabakh Wien – DSV Fortu-
na 05; Sportplatz Kaiserebersdorf / Karabakh, 
Samstag, 11. Juni, 15 Uhr. Oh funkelnder Dia-
mant, oh güldenprangende Zierde unserer Plät-
ze, bleib! Steig doch nicht so schnell auf, Kara-
bakh! Bedenke Ikarus! Oder Grödig! Doch die in 
Kaiserebersdorf residierenden ehemaligen Ot-
takringer scheinen ihr ambitioniertes Ziel «Re-
gionalliga bis 2020» überzuerfüllen. Man hat 
sich sportlich für die Wienerliga qualifiziert, nun 
wird gar über eine Fusion mit dem Regionalli-
ga-Aufsteiger Wienerberg spekuliert. Präsident 
Orkhan Valiyev kann es schließlich egal sein, wo 
man das Sporthotel und den Soccerdome hin-
stellt, gebaut wird auf alle Fälle. Der Vereins-
name wird und wird zwar nicht unproblema-
tischer, aber wen juckt das schon? Jerewan ist 
weit weg. Das neben Horn gewagteste Projekt 
im österreichischen Fußball klettert weiter, und 
wir blinzeln verzückt in die Sonne, mit einem Lä-
cheln auf den Lippen und einer Träne im Revers. 
Shine on, you crazy diamond! 
Ecke Zinnergasse / Klebindergasse
1110 Wien
sk-karabakh.at
Öffis: Tram 6 (Kaiserebersdorf)

Wr. Stadtliga: Gersthofer SV – Cashpoint FavAC; 
Sportplatz Post III, Sonntag 12. Juni, 10.15 Uhr. 
Die Favoritner konnten im Frühjahr mit zwei 
wichtigen Siegen gegen Tabellennachbarn das 
Abstiegsgespenst gerade noch verscheuchen. 
Es ist aber leider nicht zu übersehen, dass sich 
der ehedem so erfolgreiche Traditionsverein 
über die Jahre von einem Aufstiegs- zu einem 
Abstiegskandidaten – ähm – entwickelt hat. 
Sportlich ruhiger verlief die Saison der Gerst-
hofer. Dafür hat ihr Trainer-Original Wolfgang 
«Bulle» Prochaska auf der medialen Klaviatur 
einen Jazz-Akkord gegriffen und in einer Talk-
show Schiedsrichter und Verband angestän-
kert. Haben die nicht so lustig gefunden und 
es gab Sperren und Strafen. Ich bin ein harmo-
niesüchtiges Sandwichkind, mir ist das alles un-
angenehm. Die Leute müssen reden, reden, re-
den und sich umarmen und spüren. Dazu ein 
kleines Bier. 
Schumanngasse 105
1170 Wien	
gersthofersv.at
Öffis: Bus 10A oder 42A (Czartoryskigasse) oder Tram 9 (Si-
monygasse) oder 42 (Antonigasse)

Kurt Prinz: Die letzten Tage des Hanappi-Sta-
dions. Erinnerungen an die Spielstätte des SK 
Rapid Wien: Ein Stadion wird abgerissen. Mor-
gengrauen, Nebel, fahles Licht, zarte Farben. Be-
tonbrocken, zerfasertes Metall. In diesem Set-
ting bearbeitet Kurt Prinz die letzten Tage des 
Hanappi-Stadions. «Gebäude stülpen ihr Inners-
tes nach außen, gleichsam seziert stehen sie 
da und warten auf ihr Ende.» Prinz denkt im 
Vorwort an die Readymades von Duchamp. Er 
schwelgt in den skulpturalen Formen, die das 
Hanappi im Abriss freigibt, und zwar nur so lan-
ge, bis der nächste Bagger kommt. Die kurzen 
Texte von Gastautoren beschwören im Kont-
rast dazu noch einmal die Zeiten des intakten 
Stadions. 
Es ist ein feines Buch geworden, das man beden-
kenlos jedem Salon-Ultra schenken kann. Und 
das ist nicht böse gemeint. Ich bin nicht einmal 
Salon-Familientribüne. 
Promedia Verlag
88 Seiten
€ 24,90
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Hristo Stoitschkow feiert seinen 50. Geburtstag mit einem Fußballspiel im Nationalstadion 
von Sofia.  Die einstige Fußballelite gab sich ein Stelldichein, doch es wurde nicht nur gefeiert, es wurde 
auch getrauert. Unter den 40.000 Besucher_innen Wenzel Müller (Text und Fotos).

Auswärtsfahrt nach Bulgarien

Der Himmel weint

Ein schützendes Dach fehlt dem Nationalstadion Wassil Lewski in Sofia. Doch seine Sprödheit geht in Richtung Schönheit …

einmal ein ganz Großer des Fußballs. 
WM-Torschützenkönig in den USA 
und Europas Fußballer des Jahres. 
Heute lebt er in Miami, USA, wo er 
als Sportreporter für einen mexikani-
schen Fernsehsender tätig ist.

Geburtstag hatte er schon Anfang 
des Jahres, doch gefeiert wurde nun, 
Motto: «50 Jahre Nummer 8». Dazu lud 
Stoitschkow Fußballgrößen aus ver-
gangenen Zeiten zu einem gemeinsa-
men Spiel ein. Der Termin war mit 
Bedacht gewählt: 20. Mai. Genau an 
diesem Tag vor 24 Jahren hatte Sto-
itschkow, der antritts- und dribbel-
starke Linksaußen, mit seinem Ver-
ein, dem FC Barcelona, die Champions 
League gewonnen.

Der Vorverkauf hatte schon im Feb-
ruar begonnen, und innerhalb weniger 
Tage waren alle Karten weg. Das Stück 
zu etwa 25 Euro. Bedenkt man, dass der 
Durchschnittslohn in Bulgarien ungefähr 
bei 300 Euro liegt und eine Pensionistin 
wie Metins Mutter mit 100 Euro im Mo-
nat über die Runden kommen muss, ist 
das für die heimische Bevölkerung nicht 
gerade wenig. Doch wie gesagt: Wo ein 
Fest ist, da ist auch der Bulgare und die 
Bulgarin. Freund Metin schaffte es, von 
Wien aus über bestehende Verbindungen 
in sein Heimatland für uns zwei Karten 
zu organisieren.

Ein roter Teppich vor dem Stadion-
eingang. Wie in Cannes oder wie bei der 
Oscar-Verleihung in Los Angeles. Von 
Bulgariens Kirchenoberhaupt bis zum 
Vereinspräsidenten vom FC Barcelona 
kam alles, was Rang und Namen hat. 

Den Auftakt machen Dudelsackspie-
ler. Dann kommen die Spieler aus den 
Katakomben. Gheorghe Hagi, Roberto 

Ein roter  
Teppich vor 
dem Stadion- 
eingang

Ein richtiger Star schafft es nicht nur auf die Video-
Leinwand, sondern auch auf den Fanschal: Hristo 

Stoitschkow wurde 50 Jahre alt und zur Party  
kamen 40.000 Menschen 
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Frage, ob auch die Jugendlichen etwas be-
kommen». Den Jugendlichen mit Migra-
tionshintergrund fühlt sie sich bis heute 
verpflichtet.

Die an Innovationen Interessierte ist 
jetzt in ihrem Element. So sehr, dass sie 
die Welt im Jelinek gut ausblenden kann. 
Zeit für den nächsten, den vierten Zyk-
lus in ihrem Leben! Eher bescheiden er-
zählt sie, dass sie 1995 die Schauspielaus-
bildung am Schubert-Konservatorium 
abschloss und über das Stadttheater in 
Klagenfurt zum Theaterhaus in Stuttgart 
gelangte.

«Ich habe dort eine wunderbare Zeit 
erlebt», sagt Kışlal. Als Ensemblemitglied 
konnte sie etliche Hauptrollen spielen. 
Außerdem assistierte sie bekannten Re-
gisseuren und trainierte unterschiedli-
che Ensembles.

Im Jahr 2003 kam sie zurück nach Wien. 
Am Beginn von Zyklus 5 gründete sie den 
Kunst- und Kulturverein «daskunst». Das 
«das» zeigt an, dass die Artikelsetzung im 
Deutschen für Nicht-Muttersprachler_in-
nen nicht immer leicht nachvollziehbar ist 
und von der Grammatik in anderen Spra-
chen abweichen kann. Als künstlerische 
Leiterin konnte Kışlal ein 30-köpfiges En-
semble um sich versammeln und mit Pro-
jektreihen wie «Pimp my integration» die 
postmigrantische Position besetzen. Wo-
für sie auch viel Applaus bekam.

Auf die Frage, warum ihr fünfter Zyklus 
deutlich länger dauert als die vorangegan-
genen, erklärt die Theatermacherin: «In 
Wien ist noch immer viel Überzeugungs-
arbeit notwendig.» Damit schließt sie den 
Kreis zum diverCITYLAB. Vier Jahre lang 
werden dort junge Leute, denen der Zu-
gang zum Kulturbetrieb in Wien schwer 
gemacht wird, vielseitig ausgebildet. Zu-
dem vergibt das urbane Labor Stipendien 
und hilft beim Vermitteln und Vernetzen 
von Kulturinitiativen.

Am Ende des Gesprächs zitiert Aslı 
Kışlal einen Satz aus einem Brief, den sie 
einst nach nur drei Monaten in Wien an 
ihre Mutter geschrieben hat: «Obwohl ich 
eine Türkin bin, mögen sie mich.» Ihre 
Mutter war damals schockiert. Da der 
Satz noch immer Gültigkeit hat, kommt 
dem fünften Zyklus in der Tat besondere 
Bedeutung zu. 

Nähere Infos: www.divercitylab.at.� ◀

Ihr Besprechungszimmer ist das Kaf-
feehaus. Wir treffen uns im Jelinek. 
Ein geeigneter, am frühen Samstag-
nachmittag noch einigermaßen ruhi-

ger Ort zum Besprechen. Wo anfangen? 
Vielleicht mit ihrem aktuellen Projekt, 
das Aslı Kışlal besonders am Herzen liegt: 
Mit dem diverCITYLAB gelingt es der 
Schauspielerin, Regisseurin, Dramatur-
gin und Kuratorin erneut, im schwerfäl-
ligen Wiener Theaterbetrieb neue Akzen-
te zu setzen.

«Das war für mich der nächste logische 
Schritt», erklärt Kışlal. Damit möchte sie 
jungen Künstler_innen jene Diskriminie-
rungsfallen und Faschismen ersparen, die 
sie aus eigener Erfahrung kennt. Wie oft 
wurde ihr eine Rolle mit Kopftuch ange-
boten? Und warum müssen Schauspie-
ler_innen aus Afrika immer Drogendea-
ler_innen oder Taxifahrer_innen mimen?

Ja, sie wurde 1970 in Ankara geboren 
und hat in Istanbul maturiert. Und ja, die 
Türkei hat ihr Leben und ihre Einstellung 
zum Beruf geprägt. Doch anders als man 
hier gerne meint. Ihre Mutter, eine Gym-
nasiallehrerin für Kunst, und ihr Vater, ein 
Geschäftsmann, wussten um den beson-
deren Wert einer soliden Allgemeinbil-
dung. «Deshalb durfte ich sehr gute Schu-
len besuchen.»

In einem Zyklus von jeweils neun Jah-
ren startete Aslı ins Leben: Den ersten 
Wohnsitz-Wechsel, 1979, von der großen, 
aufgeräumten Stadt der Beamten in die 
noch größere Stadt am Bosporus hat sie 
nicht als Zäsur erlebt. Im Gegenteil, der 
zweite Zyklus hat bei ihr starke Gefühle 
hinterlassen: «Wenn ich Heimweh habe, 
habe ich Heimweh nach dem Meer.»

LOKAL- 
MATADORIN
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Und nach dem Himmel. Denn als die 
junge Frau vom damals schon weltoffe-
nen Istanbul in das verschlossene Wien 
der späten 1980er-Jahren übersiedelte, ir-
ritierte sie in den engen Gründerzeitvier-
teln nicht nur die eingeschränkte Sicht auf 
den Himmel, sondern auch die damit ein-
hergehende Engstirnigkeit der dort Ein-
quartierten. «Ich hatte den Kopf ständig 
oben, weil ich nach einem blauen Him-
mel Ausschau hielt», erinnert sich Kışlal.

Himmel, es gab aber nur Hundekot! 
Und ein Studium für Internationale Be-
ziehungen, das sie in Istanbul begonnen 
hatte, gab es auch (noch) nicht. Wofür 
auch? Die Berliner Mauer stand ja noch.

Das Jelinek nimmt im Laufe des Nach-
mittags munter Gäste auf. Bis alle Tische 
besetzt sind und an den Nebentischen 
nicht nur Wienerisch geprochen wird. 
Dass Wien heute wieder internationale 
Beziehungen pflegt, dafür kann diese Stadt 
wenig. Dieses Geschenk ist ihr dank ihrer 
geografischen Lage nicht zum ersten Mal 
in den Schoß gelegt worden. Dieses Ge-
schenk verdankt sie auch Menschen wie 
Aslı Kışlal.

Das altbackene Soziologie-Studium an 
der Universität Wien konnte sie nicht be-
geistern. Dafür gründete sie mit großem 
Elan den Jugend- und Kulturverein Echo. 
Vieles, was uns Integrationsbeauftragte 
heute als Innovation präsentieren, hat sie 
dort vorweggenommen. Nur eines wuss-
te die Pionierin des Migration-Mainstre-
aming im Jahr 1991 noch nicht: «Dass ich 
für etwas, was ich als meine Berufung an-
sehe, Geld bekommen soll.» Als man ihr 
zum ersten Mal ein Honorar für ihr so-
ziales Engagement anbot, war ihre «erste 

Lokalmatador_innen
sind Menschen, die zum
Gelingen der Stadt
beitragen.
Seit Jänner 2000
erscheinen ihre
Porträts in jeder
Ausgabe des
Augustin.

«Eine Türkin»
Aslı Kışlal  will das Theater in Wien auch für jene öffnen, die bisher keinen Zutritt 
hatten. Von Uwe Mauch (Text) und Mario Lang (Foto)

Laborleiterin:  
Aslı Kışlal tritt  
gegen lange  
gepflegte  
Faschismen auf
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Francis

Fast täglich schlendern die Karenz-
papas (KP) mit ihren Buben über 
den Brunnenmarkt. Obst und Ge-

müse, Straßenkreide und Verkehrs-
schilder, Viertelbewohner_innen und 
Achteltrinker_innen: alles sehr bunt 
hier.

Einer dieser Bewohner_innen stand 
wie so viele hier im vergangenen Win-
ter und Frühling täglich stundenlang 
herum, allerdings war sein Blick und 
Anblick entrückt. Oft wippte er minu-
tenlang unter der orangen Plastikpal-
me langsam von einem Bein auf das 
andere, nicht selten mit weit herun-
tergerutschter Hose. Der junge Mann 
war offensichtlich psychisch krank und 
stand, zumindest in den väterlichen 
Augen der KP, unter Drogen. Um nicht 
nass zu werden – verrückt. Standler_
innen, Bäcker_innen und Kebabver-
käufer_innen versorgten ihn mit Essen.

Ein paar Mal, als er besonders be-
mitleidenswert aussah, fragten ihn die 
KP, ob er Hilfe brauche. Sofern er Ant-
wort gab, lautete sie immer kurz: «I’m 
o.k.» KP C., der aus seinem Prä-KP-Da-
sein Erfahrung im Sozialwesen hat, er-
klärte, es sei schwierig, wenn jemand 
auf Hilfsangebote überhaupt nicht 
reagiert. Abgestumpft durch Insider-
wissen um die Grenzen unserer So-
zialeinrichtungen ließ er seinen Blick 
über den Gewürzstand mit Salz vom 
Mittelmeer in eine glückliche Zukunft 
am Land schweifen. Die KP-Kinder 
gewöhnten sich schnell an den Ob-
dachlosen, und KP K. beruhigte sein 
Gewissen mit der Genugtuung, dass 
immerhin die Menschen vom Markt 
ihre Nahrung mit dem Armen teilten. 
Insgeheim jedoch befürchtete er, dass 
der junge Mann vor den Augen der 
Grätzelbewohner_innen elendig zu-
grunde gehen werde.

Aber es kam noch schlimmer. Fran-
cis – seinen Namen erfuhren die KP 
aus den Medien – war von einem Tag 
auf den anderen weg. Statt ihm lagen 
nun Blumen und Kerzen zwischen den 
Marktständen – zur Erinnerung an eine 
Frau namens Maria. Francis steht im 
dringenden Verdacht, sie mit einer Ei-
senstange erschlagen zu haben.

Viele glauben zu wissen, was zu tun 
gewesen wäre – Hochsicherheitshä-
fen, geschlossene Anstalten, Herku-
les-Flugmaschinen oder gar Löcher in 
Schlauchboote. Wie wir Francis hel-
fen und damit auch Marias Leben ret-
ten hätten können, weiß anscheinend 
niemand.

Die KP sind traurig und ratlos.
Klaus Federmair und  

Christoph Parzer

Liegen gelassen: «Wherever I lay my hat, that’s my home.» 
 In diesem Sinne begibt sich Mario Lang auf Reisen. Die Souvenirs bleiben in den Regalen,  

stattdessen lässt er an ausgewählten Plätzen ein Stück von sich zurück.

Die erste öffentliche Ruhehalle sei 1911 in Dres-
den entstanden, ist der Website hoerstadt.at zu 
entnehmen. Rund 100 Jahre später zeugen ver-

schiedene Projekte davon, dass es (wieder) zu einer 
Sensibilisierung hinsichtlich akustischer Verschmut-
zung unserer Lebensräume gekommen ist, denn eine 
saubere Luft allein ist zu wenig fürs wohlbefinden. 

Das in Linz angesiedelte Labor für Akustik, Raum 
und Gesellschaft, das auch die oben angeführte Web-
site betreibt, leistet unter der Leitung des Kompo-
nisten Peter Androsch vorbildliche Arbeit in Sachen 
akustischer Umweltgestaltung. Eine simple, aber wir-
kungsvolle Kampagne lautet «Beschallungsfrei». Wer 
dabei mitmacht, bringt den Kampagnen-Aufkleber an 

und signalisiert damit, auf Hintergrundmusik zu ver-
zichten. Eine Partnerin dieser Kampagne ist die Ka-
tholische Kirche, was auch nicht wirklich verwunder-
lich ist, denn Konfessionen setzen bekanntlich mehr 
auf Ruhe, denn auf Muzak. – So eröffnete die Erzdi-
özese Wien im Hauptbahnhof den «Raum der Stille». 
Natürlich nicht ganz selbstlos, denn dieser rund ein-
hundert Quadratmeter große Rückzugshort dient in 
erster Linie der Seelsorge, aber zeitgenössische Klang-
künstler_innen dürfen hin und wieder für ihre Zwe-
cke auch hinein (Näheres dazu in der Rubrik «Ohr-
wurm» in der Beilage Strawanzerin).

Vom Hauptbahnhof noch einen Schwenk zum 
Franz-Josefs-Bahnhof, um den es in letzter Zeit be-
sonders ruhig geworden ist. Überraschenderweise ist 
er trotzdem (noch) nicht in der partizipativen Online-
Karte des Bezirks Alsergrund als «ruhiger Ort» einge-
tragen (www.agendaalsergrund.at). In dieses Online-
Tool kann jede_r einerseits empfehlenswerte ruhige 
Orte, andererseits Lärmquellen im Bezirk markieren 
und beschreiben. Dabei bleibt es aber nicht: Die loka-
le Agenda-Gruppe bietet Interessierten Exkursionen 
zu den eingetragenen Orten an und erhält dabei Un-
terstützung von Expert_innen der Wiener Umwelt-
schutzabteilung und deren Messgeräten. 

reisch

Es gibt sie – die ruhigen, öffentlichen Orte in der Stadt

Still, aber nicht heimlich

Mai 2016, Zagreb, Spielzeug

Der «Britanski trg» in Zagreb ist nicht der spektakulärste Platz der kroatischen Hauptstadt. Unaufgeregt 
liegt er an der zentralen Ilica, die vom Hauptplatz Richtung Osten aus der Stadt führt. Die Cafés im nahen 

Zentrum sind schicker, die Fassaden polierter, hier regiert der Charme und es lässt sich gemütlicher die Bei-
ne lang machen. Und noch was: Sprich Zagreb mit «S» wie Siegfried, nicht mit «Z» wie Zeppelin!
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an Gewalttätigkeiten und Schändungen 
ausgesetztes Leben tut sich vor einem 
auf. Anklage, Selbstanklage, Geständ-
nisse und Läuterungen führen die Le-
ser_innen durch ein Purgatorium, das 
in seinen Abgründen kaum zu ertra-
gen ist. Die Beschreibung der acht Jahre 
im Maßnahmenvollzug ist sachlich und 
kann von jedem bestätigt werden, der 
ausführlich recherchiert hat. Ein Juwel 
ist die Dokumentensammlung am Ende, 
in der alle Beurteilungen, Begutachtun-
gen und Begründungen der jeweils wei-
teren Anhaltung wörtlich wiedergege-
ben sind. Der Maßnahmenvollzug stellt 
sich selbst darin als ein tragischer Spiel-
automat dar. Jährlich wird neu begut-
achtet, jährlich die neue Chance auf 
Freiheit ins Fenster gestellt, jährlich der 
Spieleinsatz höchster Compliance ge-
fordert und jährlich wird dieser Einsatz 
wieder verloren, die Haft wieder ver-
längert. Der Automat beruht auf einem 
Misstrauensräderwerk.

Wie frei ist man dann in Freiheit?

Bald werden es 500 Bilder sein. Eines 
bemerkenswerter als das andere. Ist E. 

Man erwartet eine Eröff-
nungsrede der Veran-
stalter, aber sie bleibt 
aus, und der Ernstl hat 
das vielleicht so gewollt. 
Seine Kunst will er be-

werten lassen, nicht seinen Lebensweg. 
Diesem Anliegen zuliebe daher erst ein 
Blick auf die Gemälde.

Auf https://www.burn-in.at/de/
ernst-platt laufen vier von mehr als 450 
geschaffenen Bildern als kleine Dia-
show. Wer mehr sehen möchte, muss 

sich hingoogeln. «Ernst Platt Bilder» 
ins Suchfenster und «Weitere Bilder 
zu Ernst Platt» anklicken. Wer seine 
Ausstellungen verfolgen möchte, ver-
netzt sich mit ihm auf Facebook. Sei-
ne Malkunst hält Zwiesprache mit den 
Emotionen der Betrachter_innen, ist 
form- und farbstarke Brücke zwischen 
Realität und Abstraktion.

Zurück ins Palais. Die Ausstellung 
bedarf keiner Eröffnungsrede, man 
lauscht mit, wenn langjährige Beglei-
ter_innen und Gönner Ernst-Platt-An-
ekdoten austauschen. Bald klebt der 
erste rote Punkt. Ein Bild ist verkauft. 
Insider kennen dessen Geschichte. Die 
Leinwand ist ein Gefängnis-Leintuch. 
E. P. hat das Bettzeug geerbt, nachdem 
sein Mitinsasse sich die Pulsadern auf-
geschnitten hatte. Vielen Insassen er-
scheint der Freitod als einziger Ausweg 
aus der Haft «auf unbestimmte Zeit». 
Wenigen gelingt er. Und so gut wie nie-
mand schafft, was Ernst Platt geschafft 
hat. Nämlich aus eigener Kraft diesen 
Wahnsinn durchzustehen und in Frei-
heit wieder  Fuß zu fassen. Einige Ei-
gentumsdelikte, ein Vorstrafenregis-
ter und ein psychiatrisches Gutachten 
von Dr. Gross hatten 1997 potenziell le-
benslanges Gefängnis für ihn ergeben. 
So will es der Paragraph 21.2 des StGB.

300 Seiten Autobiografie

«Vorbeugende Maßnahme» heißt die-
se Art von Haft. Ernst P. überlebt nicht 
zuletzt durch überaus treue und um ihn 
besorgte Kontaktpersonen. Allen vor-
an die Lebensgefährtin Monika, Frau 
Dr. D. und der unermüdliche Besucher 
Pater Karl Helmreich. Man verwehrt 
Ernst P. das Mitnehmen seiner Schreib-
maschine, aber er darf Briefe mit der 
Hand schreiben. Den Briefen an Dr. 
D., die ihm und seiner Lebensgefährtin 
schon vor der Haft beigestanden war, 
fügt er aus Dankbarkeit Zeichnungen 
bei, die immer bemerkenswerter wer-
den. Auf sein neu entdecktes Talent 

hingewiesen, bittet er um Bücher über 
Malerei und bringt sich in der Tristesse 
der «Haft auf unbestimmte Zeit» das 
Malen bei. Material ist äußerst schwer 
zu beschaffen. Bisweilen müssen vor 
dem Wegwerfen gerettete Matratzen-
bezüge als Leinwand herhalten. 

Aber das gewissenhafte Erlernen des 
Handwerks und das Ausdruckfinden 
durch Gestaltung werden zur Selbstthe-
rapie, denn auf die in die Freiheit füh-
rende Einzeltherapie bei Prof. Grün-
berger muss er sieben Jahre warten. 
In seiner Autobiografie ist er dann 
auch voll Dankbarkeit und Vereh-
rung diesem Therapeuten gegenüber. 
Prof. Grünberger ermutigt ihn auch 
zum schriftlichen Aufarbeiten seiner 
Biografie. Ein fast 300 Seiten starkes 
Buch wird entstehen. 2004 bekomme 
ich den ersten Entwurf und biete an, 
ihn zu lektorieren. Er zieht ihn zurück. 
Zu vieles möchte er noch anders for-
mulieren. Am 28. Dezember desselben 
Jahres darf er zum ersten Mal für eine 
Nacht nach Hause zu Monika, der Lie-
be seines Lebens, die ihm all die Jah-
re hindurch beigestanden ist. Fast auf 
den Tag genau sieben Jahre nach sei-
ner Inhaftierung.

Ernsts Autobiografie bekomme ich 
erst wieder – druckfrisch – als ferti-
ges Buch zu Gesicht. Als ich ihn einla-
de, es öffentlich zu präsentieren, kom-
me ich mit meiner Einladung schon zu 
spät. Er will nichts mehr davon wis-
sen, er möchte auch gar nicht darü-
ber berichten. Erst bei der Vernissage 
am 9. Mai erfahre ich ein Detail hinter 
dem Frust. Der Weiße Ring hat Opfe-
rentschädigung für ihn erkämpft, Ent-
schädigung für Ereignisse im Kinder-
heim, in das er schon sehr früh gesteckt 
worden war. Der Verlag verlangt diese 
Summe als Kostenbeteiligung, produ-
ziert eine Auflage mit passablem Lay-
out, ohne jegliches Lektorat und ohne 
nennenswerte Promotion. 

Das Buch ist nirgends mehr erhält-
lich. Schade. Ein vom Säuglingsalter 
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Vom Loser zum Kunstschaffenden: der Gefangene Ernst Platt

Gegen das 
Misstrauensräderwerk
9. Mai abends.  Die Galerie Contem-
plor im Palais Esterhazy ist mit Gäs-
ten gefüllt, die sich vorerst fasziniert 
am Anblick großartiger Gemälde be-
rauschen, obgleich die vernissageübli-
chen gefüllten Gläschen schon bereit-
stehen. Ernst Platt hat es mit seinen 
Bildern mitten ins Herz der Kunstsze-
ne Wien geschafft. Franz Blaha hat die 
Vernissage besucht.
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Eine Vernissage 
ohne Eröffnungsre-
de. Der Künstler 
(oben, mit Sonnen-
brille) hat es viel-
leicht so gewollt

P. heute ein reicher Mann? Er lächelt 
unter Seufzern. Bilder malen und Bil-
der verkaufen sind zweierlei. Soziale Zu-
wendungen ermöglichen ihm die Miete 
einer Subsub-Standard-Wohnung. Das 
Wunder eines nun schon zehn Jahre un-
bescholtenen arbeitsintensiven Lebens 

unter kargen Verhältnissen verdankt er 
seinem unbändigen Lebenswillen und 
der Anerkennung seines Freundeskrei-
ses. Und nicht zuletzt, man muss es 
nochmals sagen, seiner Godmother Dr. 
D., die nicht aufhört, ihn ehrenamtlich in 
seiner Alltagsplanung zu unterstützen.�◀
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«Drei Tage und Nächte war die 
Perinetgasse im 20. Wiener 
Gemeindebezirk der Aus-
gangspunkt wilder Gerüch-

te. Die Polizei intervenierte, der Tier-
schutzverein schickte einen Inspektor. 
Der Grund: Passanten wollten bemerkt  
haben, dass im Keller des Hauses Perinet-
gasse 1 wüste Orgien veranstaltet werden, 
bei denen Tiere gequält und geschlachtet 
worden sein sollen.» Die «Kronen Zei-
tung» war am 6. Juni 1962 in ihrem Ele-
ment. Zu ihrem Unglück konnten weder 
Polizei noch Tierschutz irgendwelche Un-
ziemlichkeiten bestätigen. Einzig dass sie 
die Kunst, die sie im Perinet-Keller vor-
fanden, vielleicht nicht als solche empfan-
den: «Draht- und  Blechplastiken hingen 
von der Decke, riesengroße für den Nor-
malverbraucher nicht ganz verständliche 
Gemälde zierten die Kellerwände», so die 
Kunstabteilung der «Krone».

Die Perinetgasse hat ganze vier Häuser; 
sie ist nicht so sehr Straße, eher Abstands-
halter zwischen Gaußplatz und Brigit-
tenauer Lände. Auf der einen Seite liegt 
sie im zweiten Bezirk (Nummer 2, 4), auf 
der anderen im zwanzigsten (1, 3). Bis ins 
Jahr 1919 hieß sie Mathildengasse. Wäre 
sie nicht umbenannt worden zu Ehren ei-
nes Theatermachers, so hätten die Wiener 
Aktionist_innen sich im «Mathildenkel-
ler» zusammengefunden.

Von der Provokation zur Befriedung

Joachim Perinet, so wird im Jahr 1925 
über ihn geschrieben, hat im 18. Jahr-
hundert gemeinsam mit «einigen kunst-
sinnigen Dilettanten» Theater bei frei-
em Eintritt betrieben, motiviert von dem 
edukativen Ansinnen, mit «literarisch be-
deutsamen Theaterstücken den damals 
noch im Argen liegenden Geschmack des 

Der Perinet-Keller wird neu eröffnet

Kunst ohne direkte Eigenschaften

Einst kunstschafften und wüteten in der Brigittenauer 
Perinetgasse Nummer 1 die Wiener Aktionist_innen.   
Fünfzig Jahre später wird der Gewölbekeller wiederbelebt: Das 
«Institut ohne direkte Eigenschaften» will einen kommerzfreien 
Raum retten und darin das Rätsel lösen, ob Kunst heute noch 
provozieren kann – und wenn ja, wen dann und wie. Lisa  
Bolyos (Text) und Mehmet Emir (Fotos) sind an den Ort des 
baldigen Geschehens gefahren.

Vorstadtpublikums zu fördern». Den im 
Argen liegenden Geschmack des Innen-
stadtpublikums zu stören traten umge-
kehrt die Wiener Aktionist_innen an, die 
den Gewölbekeller des Hauses Perinet-
gasse 1 im Jahr 1962 mieteten. Bis zur 
Zwangsräumung 1970 arbeiteten sie dort 
unter dem ironisch-formalen Namen «In-
stitut für direkte Kunst» in den ihnen ei-
genen Formaten. Dass ihre exkremen-
te-, blut- und körperbasierte Kunst heute 
in den befriedenden vier weißen Wän-
den großer Museen ausgestellt wird, kann 
nicht anders als zur Geschichtsvergessen-
heit der Wiener Kunsthistorie beitragen. 
Wie kann eine Jugendliche sich die Auf-
regung vorstellen, mit der die Bewoh-
ner_innenschaft der Perinetgasse auf die 
Straße lief, um Zeugin des «Fensterstur-
zes einer Küchenkredenz» zu werden (in-
itiiert von Muehl/Nitsch im Juni 1963), 
während sie gegen einen Eintritt von acht 
Euro gelangweilt durch die blutbemalten 
Hallen des Mistelbacher Nitschmuseums 
latschen muss? «Als ein Ort der Kontem-

plation und Sinnlichkeit» versteht sich 
das niederösterreichische Haus nach 
Definition seiner Betreiber_innen; da 
wird einer unangenehmen Unterbre-
chung der bürgerlichen Selbstverständ-
lichkeit gekonnt der Stachel gezogen.

Wobei! Muehl oder MUMOK? 
Nitsch oder Mistelbach? Man muss 
sich nicht entscheiden, auf welcher 
Seite man steht. Die Romantisierung 
dieser «artistes terribles» (wobei man 

terrible hier getrost mit dem wortwört-
lichen «furchtbar» übersetzen kann) ist 
Teil des Musealisierungs-Packages gewor-
den. Die Erkenntnisse, die nachkommen-
de Generationen über die männerbündle-
rischen Gründerväter gewonnen haben, 
gestalten den Abschied von jedem sie um-
gebenden Mythos leicht. Die Geschichte 
des Wiener Aktionismus muss man sich 
dennoch oder gerade deshalb nicht voll-
ständig vom Kunstkommerz nehmen las-
sen. Die Erzählung, dass damals alles arg 
war, heute aber alles möglich und Provo-
kation insofern verunmöglicht ist, muss 
man nicht schlucken. Und den Perinet-
Keller, dachten ein paar initiative Quer-
köpfe, kann man durchaus als künstleri-
schen Grätzlfreiraum erhalten.

Ist das Kunst oder kann das weg?

Man muss sich ein bisschen bücken und 
wenden, um durch die schmale Metall-
tür zu passen. Steile, breite Holzstiegen 
führen in den Keller, wie man sie von 
Stadln am Land kennt, Lichtmosaike fal-
len durch die Kellerfenster auf den Boden. 
Am 20. Juni, knappe 53 Jahre nach der 
letzten Endes doch nicht stürzenden Kü-
chenkredenz (die Polizei machte diesem 
Experiment ein Ende) wird der alte Peri-
net-Keller neu eröffnet. «Ein Netzwerk in-
teressierter Personen hat sich selbst beauf-
tragt, die ‹Bespielung› des Muehl-Kellers 
zu übernehmen», schreibt Mitinitiator 
und Redaktionskollege Robert Sommer. 
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Die räumliche Nähe zum «Aktionsradi-
us Wien» am Gaußplatz ist nicht zufällig, 
sie spiegelt die Verflechtungen der Betei-
ligten wider, wenn die auch darauf beste-
hen, dass der Keller keine «Dependance» 
des Aktionsradius ist. 

Der Perinet-Keller stand eine Weile leer, 
wurde dann in einer künstlerischen Zwi-
schennutzung (Sie verzeihen dieses Un-
wort!) von Nicole Prutsch «entsumpft» (so 
der Name ihres Projekts) und dabei in den 
Originalzustand zurückversetzt. Von die-
sen Aufräumarbeiten zeugt noch ein py-
ramidenförmiger Schutthaufen am Ende 
des Raumes, dessen Zukunft wie jene aller 
unverstandenen Kunstwerke ungewiss ist.

Was soll Perinet-neu werden? Dass sich 
darin keine Männergruppen mehr ein-
mauern werden, um mit geschlachteten 
Lämmern zu spielen, steht fest. Das «In-
stitut ohne direkte Eigenschaften», wie 
sich das Neuübernehmer_innen-Kolle-
kiv in freundlich-distanzierter Anleh-
nung an ihre Vormieter nennt, will den 
Keller Künstler_innen aller Genres zur 
Verfügung stellen, die dort produzieren, 
zeigen, diskutieren können: «Das Keller-
Kollektiv wird präferenziell mit Personen 
und Gruppen kooperieren, die das Di-
lemma der Belanglosigkeit aller sich als 
kritisch verstehender Kunst reflektieren 
und das Rätsel der Avantgardefunktion in 
der Gegenwart zu lösen versuchen: Kann 
Kunst heute noch provozieren?» Jedenfalls 
muss sie es nicht auf Biegen und Brechen: 
«Niemand hat die Pflicht, staatsfeindlich, 

elitefeindlich, kapitalismusfeindlich, kon-
sumfeindlich zu sein (...). So nahe das In-
stitut ohne direkte Eigenschaften seinen 
Lieblings-Ismen steht (Aktionismus, Sur-
realismus, Dadaismus, Situationismus, 
Kosmopolitismus, Anarchismus): Sie 
sind keine Eintrittskarten in das Ateli-
er Perinet-Keller.» Anders als der histo-
rische Perinet-Keller will der zeitgenössi-
sche sich mit der Bewohner_innenschaft 
der umliegenden Hood befreunden; er 

will den Fehler so vieler Ateliers in dieser 
Stadt nicht wiederholen und lieber Ort der 
Umverteilung als Ort der Aufwertung sein. 
Die Nachbar_innen sind nicht nur einge-
laden zu schauen und zu staunen, son-
dern auch einzutreten: «Das Institut ohne 
direkte Eigenschaften freut sich über die 
Anteilnahme der BewohnerInnen ihres 
Grätzls.», heißt es im Vorstellungspapier: 
«Auch wenn sie darin besteht, die Frage zu 
stellen: ‹Und das soll Kunst sein?›».� ◀

Die Erzäh-
lung, dass  
früher alles 
arg war,  
heute aber  
alles möglich, 
muss man 
nicht 
schlucken.

Eröffnung: 
20. Juni, 19.30 Uhr

Das Goldene Klo der Keramik-Künstlerin Nali Kukelka – hier im Rohzustand vor der Erhitzung 
auf 1240 Grad und vor seiner Vergoldung – wird im Mittelpunkt des Perinetkeller-Eröffnungs-

spektakels stehen. Zu guter Letzt wird es versteigert
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Gerade ein Lebensgefühl, als säße 
ich inmitten des verstreuten Treib-
guts meiner Existenz. Die Kombü-
se schon funktionabel, die Kajüten 

detto, der Ausguck herrlich. Die Gewiss-
heit, aus dem einen Hafen wahrschein-
lich für immer ausgelaufen zu sein, bläht 
die Segel mit einem nahezu stürmischen 
Fahrtwind. Kurs: Umzug. Der dabei doch 
auftretenden Des- und Umorientierung 
wirken die geliebten Menschen kalmie-
rend entgegen.  

Musik ist alldieweil ein Kompass, ver-
lässlich, fast wie gesungene und gespiel-
te Seekarten, oder ein handgezeichneter 
Wegweiser durch den Sumpf, hilfreich so-
gar in noch nicht kartographierten Gebie-
ten. Gerade kommt eine neue Robert-Ro-
tifer-CD ins zu ordnende Haus («Not Your 
Door»), demnächst manifestiert sich die 
neue Dexys und für das immer emotionale 
Beute versprechende Auslaufen zwischen-
durch: Konzerte, Konzerte, Konzerte! Ein 
ganz großer Energie-, Zuversichts- und 
Gelassenheitsspender: «schdrom». 12 
neue Lieder, eingespielt von Ernst Mol-
den und einem Verband von Musiker_in-
nen, «einem Ensemble» wie Molden selbst 
sagt, zusammengesetzt aus langjährigen 
Partner_innen des die letzten Jahre kons-
tant produktiven Sängers und Gitarristen 
(Willi Resetarits – Stimme; Walther Soy-
ka – Harmonika, Stimme; Sibylle Kefer 
– Stimme, Querflöte; Hans Wirth – Gi-
tarren, Stimme) und den Neuzugängen 
Andrej Prozorov (Sopransaxophon) und 
Karl Stirner (Zither, Stimme). Dieses En-
semble findet eine musikalische Sprache, 
die das zunehmend vertraute, zugleich 
verlässliche und vielfältige Molden´sche 
Liederschreiber-Idiom neu klangfärbt, ein 
wenig anders, ein wenig (noch) reicher als 
zuvor. Über das Spiel von Prozorov, der 
klingenden Antithese zum Macho-Sax der 
80er, sagt Ernst: «Da klingt etwas mit, was 
dort herkommt, wo die Donau hinwill.»

Es hat etwas, früh morgens in einen 
noch nicht lebensprallen Innenhof zu 
schauen, und «gaunz en da frua/san ma 

Ernst Molden fügt seinem Werk ei-
nen Liederzyklus zum 20. Jubilä-
um des Nationalparks Donau-Auen 
hinzu. «schdrom» wird dem Anlass 
gerecht und trägt noch weiter.  Von 
Rainer Krispel.

d fisch sümbadisch» gesungen zu hören, 
im ersten Lied «gaunz en da frua» auf 
«schdrom». Stunden später kann mensch 
dann verstehen, warum Babygeschrei so 
schön ist.

Gemma ens wossa (baby)

Molden, dessen schon ganz schön viele 
Lieder nahezu in ihrer Gesamtheit als de-
tailreiche, oft behutsame, unendlich zärt-
liche, manchmal gekonnt und bewusst 
grobe, Menschen- und urbane Natur-Be-
schreibungen umrissen werden können, 
geht mit «schdrom» in die Vollen einer le-
benslangen Obsession. Das von einer Zu-
fallsbegegnung mit Carl Manzano (Ernst 
nennt ihn in den begleitenden Zeilen zum 
Album «Flussmensch»), dem Direktor des 
Nationalparks Donau-Auen, angestoßene 
«Auftragswerk» verlangte dabei vom Au-
tor, «mehr ich zu sein», als in seinen Lie-
dern ohnehin schon und gleichzeitig eine 
Sprache zu finden, die ausleuchtet: «was 
ist in der Höhle des Eisvogels?». 

Bei Ernst Molden ist die Natur nie reines 
Idyll, sie ist (auch) dunkel, bedrohlich, un-
übersichtlich, die Begegnung von Mensch 
und Natur ist hier bestimmt kein schickes 
Outdoor-Lifestyle-Event. «dausnd göösn 
woen die beissn/und boed homs des züü 
erreichd» («dausnd göösn»). Die Musik 
fließt dabei mit einer Logik und in einem, 
Verzeihung, natürlichen, Klang (mit Pro-
duzent Kalle Laar und in Thomas Pronais 
burgenländischem Studio realisiert) so 
zwingend dahin, dass einen dennoch eine 
große Sehnsucht nach eben dieser Natur 

zu erfüllen beginnt. Dass die Au durch-
aus ihren Anteil an der österreichischen 
Geschichte hat, mag zwar nicht unmit-
telbar aus den Liedern sprechen, ist Mol-
den selbst aber nur zu bewusst. Verlustier-
te sich seine adelige Verwandtschaft auf 
Gebirgshöhen, zog es Kronprinz Rudolf 
in die Au, sein finaler Wassergang hätte 
auch anderswo als in Mayerling stattfinden 
können … Die österreichische Sozialde-
mokratie hätte im Konflikt um Hainburg 
schon Jahrzehnte vor dem Unglück Fay-
mann beinahe alles verspielt, wäre es da-
mals ihren Betonschädeln gelungen, wie 
angedacht, tatsächlich gewerkschaftlich 
organisierte Arbeiter gegen die Besetzer 
loszuschicken. 

Seither ist viel Wasser die Donau hi-
nuntergeflossen, der Nationalpark Do-
nau-Auen wird zunehmend als Selbst-
verständlichkeit wahrgenommen, längst 
kein Hotspot heimischer Naturbegeis-
terung oder des Bekenntnisses zu deren 
Schutz mehr. Ernst Molden: «Bei schönem 
Wetter sind 100.000 Menschen am Co-
benzl, und vielleicht 1000 in der Lobau.» 
Ob «schdrom» daran viel zu ändern ver-
mag, ist nicht die Frage. Die Musik und die 
Texte haben definitiv die Kraft und Quali-
tät, selbst scheue Noviz_innen dorhin zu 
locken (ich spreche hier als bekennender 
Betonpunk!) und ihre eigenen Zugänge 
finden zu lassen. Nicht nur mit «schleppa» 
gelingt auf diesem elementaren Album da-
rüber hinaus das Verhandeln von ganz ele-
mentaren Dingen. «dawäu dei söö fluss-
aufweats foad/boed wiad mas nimmamea 
segn.»� ◀

Ernst Molden: «Schdrom», 
Monkey
Live – Molden/Resetarits/
Soyka/Wirth (mit Die 
Strottern): 19. 6., Arena 
Open Air
www.donauauen.at

Zum Wasser!  
Molden & Krispel
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Musikarbeiter unterwegs … ans Wasser, ins Wasser!

Musik will fließen!
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Traumweltherrscher

Das Buch wirkt so, als ob ein paar 
Kapitel fehlen würden. Es ist viel 
zu dünn. Es fehlen praktisch noch 

zwei Drittel. Der deutsche Literaturwis-
senschaftler Jonas Engelmann trug in 
einem ersten Versuch Variationen von 
Fluchtlinien für jüdische Menschen und 
von jüdischen Menschen zusammen, 
die mit Hilfe der Popkultur den Mecha-
nismen der Verfolgung entkommen 
möchten. Engelmann fand unter ande-
rem literarische Strategien, die Shoah 
als «Teil der Struktur» von Literatur in die 
Sprache einzubauen. So wechseln in «W 
oder die Kindheitserinnerungen» von 
Georges Perec permanent die Erzähle-
benen. Es geht um eine Insel, auf der die 
gesellschaftliche Ordnung über Sport 
funktioniert. Mit Hilfe von Verschiebun-
gen und Leerstellen weist das Buch über 
sich hinaus. Zum Beispiel auf den Roman 
«Anton Voyls Fortgang» von Perec, der 
ohne den Buchstaben E auskommt, ei-
nem «Lipogramm-Roman». Er überleb-
te in einem Kinderheim versteckt, seine 
Mutter starb in Auschwitz. Perec schrieb 
die Abwesenheit, die Vernichtung der 
europäischen Juden direkt in die Spra-
che als Abwesenheit ein. Fehlende Eee-
eeeeeeeeeeeeeees. Millionen! Die Tech-
nik erinnern etwas an Marianne Fritz, die 
versuchte, dem Thema Krieg über Bild 
und Sprache gleichzeitig näherzukom-
men. Der «Lesefluss» will sich nicht ein-
stellen, «ich bin ganz nah am Tod, wo 
gischtfingrig nach mir grapscht». Kein E.

Musiker_innen verwenden ebenfalls 
seltsame Methoden, Brüche und Frag-
mente. So wird auf einem Album von Eu-
gene Chadbourne der Hörer mit langen, 
von der Mutter des Musikers eingespro-
chenen Passagen konfrontiert. Anna Gi-
sela Chadbourne flüchtete vor den Nazis 
nach Amerika. Engelmann untersucht 
aber auch bereits bekannte Modelle 
wie den Golem genauer, spannender 
sind aber seine Ausflüge in die «Antifolk-
szene» mit «Travel light» oder zu Franz 
Kafkas Wunsch, «Indianer» zu werden. 
Eine neue Form der Gedenkkultur ist 
das Ziel: «...eine, die nicht in Ritualen er-
starrt oder sich an Denkmäler klammert, 
sondern im Bild des Schwebens das Pro-
zesshafte des Erinnerns, seine Überfüh-
rung in die Gegenwart in den Mittel-
punkt stellt ..., das die Vergangenheit 

in sich einschließt, ohne 
sie abzuschließen.»

Kerstin Kellermann
 
Jonas Engelmann: Wurzellose 
Kosmopoliten. Von Luftmen-
schen, Golems und jüdischer 
Popkultur, testcard Zwergobst, 
Ventil Verlag 2016
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Ein Grabstein für die letzte naturbelassene Erd-
beere oder ein mobiler Halal-Würstelstand: 
SOHO in Sandleiten zeigt Kunst zu Futter und 

Moral. 
Die letzte lebende, nicht gentechnisch veränder-

te Paprika hängt an Infusionsschläuchen und wird 
künstlich ernährt. Sie ist eine Leihgabe von der Trip-
pos Farm in Israel und schaut schon ganz schlecht 
aus. Bei dem Broccoli unter einer Glashaube steht 
dabei: Bezahlen Sie bitte zuerst ihre Lizenzgebühren 
bei Monsanto. Der aufrecht stehende Broccoli heißt 
Kurt, geboren am 27. 10. 2015, und ist Eigentum der 
Monsanto Europe S. A./N. V.. Die Gemüse-Instal-
lationen zu den Patent-Verträgen auf Lebensmittel 
stammen von El Seroui und laufen unter dem Titel 
«In Memoriam». Seine Tuschezeichnungen, vor al-
lem die Filetgräte für das Volk, sind auch toll. 

Das Kunstfestival SOHO in Ottakring, das hin-
ter dem Kongresspark, im Gelände des weitläufigen 
Sandleitenhofes abgehalten wird, widmet sich die-
ses Jahr dem Thema Ernährung. Die Ausstellung im 
Alten Kino wirkt hell und klar, an den Wänden pi-
cken verbogene Löffel. Einen roten Tisch, der aus der 
Werkstätte heraus in den öffentlichen Raum wächst 

und wuchert, erfanden die Künstler von mostlikely. 
«Die roten Tische sollen ein Zeichen der Gemein-
schaft sein, das Rot an das rote Wien erinnern», er-
zählt ein Holz-Künstler. «Wobei es lustig ist, das hier 
zu machen, denn dass wir mit unserer Küchenskulp-
tur die Parkplätze beanspruchen, war zuerst ein ab-
solutes No Go.» 

Nun steht die Fichteninstallation, vom europäi-
schen Hobelverband gesponsert, bis auf die Straße 
hinaus und die ersten Verkoster vom Halal-Würs-
telstand sitzen bereits darauf. «Die hundert Meter 
Tischfläche werden während des Festivals zurückge-
baut, jeder kann sich selber in unserer Werkstatt ei-
nen roten Hocker aus den Brettern bauen. Am Ende 
sollte die gesamte Skulptur zerlegt und wieder ver-
schwunden sein.» Die Wiener Kunstschule, die vor 
der Schließung gerettet werden konnte und inzwi-
schen ebenfalls in Sandleiten beheimatet ist, stellt 
im ehemaligen Waschsalon aus, und in der ehema-
ligen Milchtrinkhalle im Kongresspark wird Kaffee 
getrunken und getanzt werden. 

Kerstin Kellermann 
 

www.sohoinottakring.at
4. bis 18. Juni 

SOHO in Ottakring: Trauerfei-
er für das letzte gute Futter

Gesponsert vom 
Hobelverband

Überall in der Welt wird – zur Würdigung des 
Werkes von James Joyce im Konkreten, der 
avantgardistischen Literatur im Allgemeinen 

– am 16. Juni der Bloomsday gefeiert, benannt nach 
der literarischen Figur im «Ulysses»-Roman. Tradi-
tionellerweise bestreiten hierzulande zwei «Paral-
lelgesellschaften» den weder staatlichen noch reli-
giösen, dafür umso planetarischeren Feiertag. Der 
Bloomsday in Wien hat eine Brigittenauer und eine 
Ottakringer Ausprägung, Synergieeffekte zu erzielen 
scheint den jeweiligen Veranstalter_innen kein gro-
ßes Anliegen zu sein. Richtiger: gar keines.

Der Aktionsradius Wien feiert «seinen» Blooms-
day, wie fast immer, am Gaußplatz 11: Ferdinand 
Schmatz (Institut für Sprachkunst an der Ange-
wandten) beginnt mit einem Vortrag über die Be-
ziehung der Wiener Avantgarde zu James Joy-
ce. Im Anschluss an Referat und Diskussion liest 
der Schauspieler Bernd Jeschek aus den Büchern 
des Aktionisten Günter Brus («Gutes altes Wien» 
und «Gutes altes Berlin»). Höhepunkt des Abends 
ist ein Experiment, für das Helmut Neundlin-
ger verantwortlich zeichnet. Das Live-Spiel der 

Fußballeuropameisterschaft, Deutschland gegen 
Polen, wird als Bloomsday-Ereignis zelebriert. In 
der ersten Hälfte sorgt das musikalische Triumvriat 
«3 knaben schwarz» für den surrealistischen Sound-
track analog zum Vollzug des Matchs. In der zwei-
ten Spielhälfte wird der Ton des ORF-Kommenta-
tors ausgeschaltet zugunsten eines Diskurses über 
die deutsch-polnische Freundschaft, moderiert von 
Helmut Neundlinger.

In Ottakring wird der Film- und Kunstschaffen-
den Bernadette Stummer, die seit 2012 am vom Ver-
ein kunst-projekte initiierten «Bloomsday in Ottak-
ring» mit Videocollagen zum Roman «Ulysses» von 
James Joyce vertreten ist, eine Personale gewidmet. 
Gezeigt werden nicht nur ihre bisherigen vier Video-
Arbeiten, sondern auch Bilder aus den Ausstellun-
gen, an denen sie 2013 und 2015 beteiligt war, wer-
den in einer umfassenden Werkschau im präsentiert.

Red.

Bloomsday am Gaußplatz: 
16. Juni, 19 Uhr. Im Lokal des Aktionsradius Wien
Bloomsday in Ottakring: 16. Juni ab 16 Uhr. Im Café Club 
International

Die Wiener Bloomsday-Parallelgesellschaften

Ottakring gegen Brigittenau
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TEXTA
«Nichts dagegen, aber» (CD, Vinyl)
(Tonträger Records)
www.texta.at

Die inzwischen auch schon zart ange-
grauten Hip-Hop-Buben von Texta lassen 
auf ihrem neuen Album die «Kirche im Dorf» 
und bohren in der österreichischen Seele. 
Auch musikalisch wurde in der heimischen 
Unterholz gewildert, Samples aufgegriffen, 
zerhäckselt und zu neuen Beats verbraten. 
Als Leihgeber fungierten der Austropopper 
Ludwig Hirsch, die Spaßmacher von der EAV, 
die Schlager-Beat-Legende Die Bambis, Lin-
zer Freunde wie Attwenger und Valina, die 
Grant-Rockkapelle Kreisky ... Doch nicht im-
mer ist die Quelle glasklar auszumachen. 
Auch textlich bleiben Texta nach über 25 
Jahren im Reimgeschäft in der Königsklas-
se. Ohne Phrasen zu wälzen wühlen die Lin-
zer-Buam im Innenleben der heimischen Ge-
mütslage – analytisch, kritisch, aber nicht 
spaßfrei. Hip-Hop mit Tiefgang und den drei 
großen «H»: Herz, Hirn und Haltung. 

BLACK PALMS ORCHESTRA
«Sad Moon Rising» (CD, Vinyl)
(Seayou Records)
facebook.com/blackpalmsorchestra/

Nach den ausufernden Elektro-Pop-Eska-
paden von Bunny Lake standen die Zeichen 
für Christian Fuchs (Fetisch 69, Der Schei-
tel, Neigungsgruppe Sex, Gewalt und gute 
Laune, ...) erst mal auf Pause. Letztes Jahr 
wurden die Fäden wieder aufgenommen. 
Das Strizzi-Projekt Buben im Pelz widmete 
sich dem «Bananen-Album» von Velvet Un-
derground auf Wienerisch (große Empfeh-
lung!). Gegenwärtig, mit prallvollen Akkus 
in der Hose, präsentiert Christian Fuchs sei-
nen neuesten Streich. Für sein Soloprojekt 
Black Palms Orchestra verpflichtete er hei-
mische Kolleg_innen aus allen Ecken: Oliver 
Welter (Naked Lunch), Ankathie Koi (Fijuka), 
Wolfgang Frisch (Sofa Surfers), David Kleinl 
(Tanz Baby!), Gerhard  Potuznik (Cheap Re-
cords) ... Gemeinsam widmen sie sich dem 
gepflegten Düster-Country-Roll. Die Unter-
lage kommt größtenteils aus der Dose plus 
zusätzlichen Bonus-Instrumental-Spenden. 
Die Stimme ist konsequent auf dunkelgrau 
gestimmt. Egal in welcher Rolle, als Brülltier, 
Halbstarker, Raver oder Romantiker, Chris-
tian Fuchs macht immer eine gute Figur. 
So auch als Werwolf-Romantiker, wenn der 
traurige Mond aufgeht.

lama

Die in der Schweiz geborene Autorin Sieglinde 
Geisel, die nach einem Zwischenspiel in New 
York (dort war sie Kulturkorrespondentin der 

«NZZ») in Berlin lebt, hat Mitte März einen Litera-
tursalon eröffnet. Nein, es ist keiner dieser Salons, 
die Besucher_innen in Stress bringen, weil sie knapp 
vor Beginn noch immer nicht wissen, mit welcher 
originellen Kulinarität sie zum gemeinsam gedeck-
ten Tisch beitragen werden, und die sie dann noch 
einmal in Stress bringen, weil sie plötzlich unsicher 
sind, ob sie mit ihrem mitgebrachten Mangalitza-
speckbroten in einer gefühlten Veganer_innenrun-
de nicht ins Fettnäpfchen treten. Geislers Salon bie-
tet weder Mangalitzaspeck noch Spinatknödelchen. 
Er ist nämlich online.

«Das neue Online-Literaturmagazin tell, das ich 
mit einem sechs-köpfigen Team entwickle, ist seit 
dem 18. März 2016 im Netz: www.tell-review.de. 
Das Magazin ist aus der Literaturkritik-Debatte 
hervorgegangen, die im Sommer 2015 im Litera-
tur- und Medienblog Perlentaucher stattgefunden 
hat, und soll eine zentrale Anlaufstelle für Litera-
tur im Netz werden, ein Medium der Neugier und 
der Kritik, ein digitaler Salon für alle, die sich die 
Welt über Bücher erschließen. Wir wählen aus und 
redigieren, und wir nehmen die Kriterien der Kri-
tik unter die Lupe», informiert die tell-Gründerin.

Der angesprochene Streit um die Kulturkritik 
flackerte vor einem Jahr unter dem Titel «Fahren-
heit 451» auf. Diesen Titel hatte der langjährige 
Redakteur der Frankfurter Rundschau, Wolfram 
Schütte, ins Spiel gebracht, um im Online-Maga-
zin Perlentaucher das Projekt einer großen digitalen 

literarischen Zeitung zu lancieren. Sie sollte an «eine 
bunt nach unterschiedlichen Interessen & Launen 
gemischte Käufer-& Leserschicht jenseits des sai-
sonal affizierten Mainstreampublikums» adressiert 
sein und «Rezensionen & Kritiken» in den Mittel-
punkt stellen. Aus dem Großprojekt wurde nichts, 
geblieben ist der Salon tell. Ob er finanziell durch-
hält, kann bezweifelt werden.

Wenn man über einen literarischen Text ein Ur-
teil fällen will, gerät man rasch auf das Feld des Ge-
schmacks, schreibt Sieglinde Geisel in einem der 
neuesten Einträge: «Geschmack – ein heikler Be-
griff, das Geschmacksurteil hat in der Kritik kei-
nen guten Ruf. Geschmack ist subjektiv, deshalb 
lässt sich über ihn bekanntlich so schön streiten. 
Geschmack im Sinn eines ästhetischen Urteils ist 
im 18. Jahrhundert über das Französische (il a du 
goût) als Lehnwort ins Deutsche eingewandert. Es 
gibt mindestens zwei gute Gründe dafür, dass sich 
dieser Begriff gehalten hat. Zum einen besagt er, dass 
man die Verantwortung für sein Geschmacksurteil 
nicht delegieren kann, denn schmecken kann jeder 
nur mit seinem eigenen Mund. Zum anderen verrät 
er, dass die ästhetische Urteilskraft im Körper sitzt.

Dichtung scheine ihm mehr etwas Körperliches 
zu sein als etwas Intellektuelles, so der Dichter A. 
E. Houseman (...) Er könne Dichtung «so wenig de-
finieren wie ein Terrier eine Ratte. Aber ich denke, 
wir können das Objekt an den Symptomen, die es 
bei uns hervorruft, erkennen» sagte Houseman..

Eines der Symptome gleiche einer Empfindung ei-
nes verlassenen Liebhabers: «Alles, was mich an sie 
erinnert, geht wie ein Speer durch mich hindurch.»◀

Über den feinen Literaturblog «tell-review»

Kann ein Terrier eine Ratte verstehen?

Kupferblum inszeniert «Partisanenoper»

Durch dick und dünn

Der Regisseur Markus Kupfer-
blum ist in der freien Szene 
bekannt für seine Fähigkeit, 

Theaterereignisse an Orten zu bie-
ten, die für herkömmliches Regie-
verständnis theaterunverträglich 
sind. Zur Inszenierung von Ly-
dia Mischkulnigs neuem drama-
tischen Werk «Esperanza - eine 
Partisanenoper» fand er ein Stück-
chen Wienerwald. Kupferblum ist 
aber kein Übertreiber. Er erspart 
dem Publikum Partisanenroman-
tik, indem er die Besucher_innen 
keineswegs, geleitet durch vage, 
rätselhafte Zeichen, im Wald he-
rumrennen lässt, bis sie glücklich 
den Ort der Aufführung finden 

(oder eben Pech haben und, sich 
verirrend, es am nächsten Tage 
wieder versuchen müssen); nein, 
er sammelt das Publikum am auch 
mit Öffis leicht erreichbaren Park-
platz am Cobenzl zusammen und 
führt es zum Start. Dann muss es 
allerdings Kupferblums Truppe 
«durch dick und dünn begleiten».

Die Oper beschäftigt sich mit 
der österreichisch-europäischen 
Aufarbeitungskultur unrühmli-
cher historischer Ereignisse. Da-
bei ergeht sich ein gutmeinender 
Bürgermeister in eifrigem, wort-
gewaltigem und publikumswirk-
samem Gedenken, während die 
Realität ihn und seine Gemeinde 

auf dramatische und unerbittliche 
Weise einholt.

Magdalena Zenz vertonte die-
ses radikale Werk und lässt un-
terschiedliche Stile schonungslos 
aufeinanderprallen. Damit spie-
gelt sie die kulturelle Realität des 
heutigen Europas und lässt den 
Charakteren keine Möglichkeit, 
in ihre Idylle zu entkommen. Das 
Personal: Carmen (Ulla Pilz), Bür-
germeister (Elisa Ueberschär), 
Martha (Magdalena Zenz).

R. S.

Premiere: 16. Juni 2016
Weitere Vorstellungen: 17., 18., 19., 
23., 24., 25., und 26. Juni 2016
Treffpunkt 20 Uhr Parkplatz Cobenzl
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ILNebojša T.
Hätte sich Nebojša T.
in einen Garten gestürzt
wäre sein Schädel
nicht auf dem Pflaster geborsten
Hätte Nebojša T.
in einem Haus am Land gelebt
wäre er die Frühlingstage
bei einem Baum gesessen und hätte
diesen mit seinen Tränen getränkt
Wäre er gesprungen
vom niedrigen First des Hauses
hätte ihn Gartenerde empfangen
weiche duftende Erde aus Holland
oder etwas rauher
Rindenmulch zwischen Rosensträuchern
Wäre Nebojša T.
nicht aufgeboten worden
zur Schlacht um eine Stadt an der Donau
Barockjuwel
wäre er nicht
verstört ein Faß voller Schmerzen
und Gewaltphantasien
aus dem Krieg gekommen
wäre er nicht
in diese andere große Stadt an der Donau
geraten
hätten wir nicht gesehen
wie Nebojša T. aus dem Fenster stürzte
und die Polizei erschien oder
schon vorher nach ihm gesucht hatte
und die Hausmeisterin
zufällig Lebensgefährtin seines Vaters
anhielt
Nebojšas Blut abzuwaschen
von der Bordsteinkante

Die Stadt ist voller Geschichten
und die Geschichten sind Geister
die nach uns Lebenden greifen

Konstantin Kaiser
Aus dem Zyklus «Stadtgedichte»
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unglaublich, wie traurig mich der Anblick 
ihrer großen langgliedrigen Gestalt mach-
te. Angezogen war ja kaum ein Unter-
schied zu früher zu entdecken, aber die di-
rekte Sicht auf ihren unbedeckten Rücken 
hatte mich arg erschüttert. Das war es also, 
das Tannenbaum-Phänomen, von dem ich 
gelesen und auf das ich mir keinen Reim 
hatte machen können: Breite, von der Wir-
belsäule schräg nach unten verlaufende, 
speckig wirkende Falten, tatsächlich ähn-
lich den hängenden Zweigen einer Weih-
nachtstanne. Dass das mit den geschwäch-
ten Wirbelkörpern im Zusammenhang 
stand und ein Zeichen von Osteoporose 
sein konnte, darüber belehrte mich Google 
auf das Genaueste. Also auch von daher 
war eine Bedrohung zu vermuten, nicht 

nur von den Weichteilen, den inneren Or-
ganen – auf die meine Oma, soweit ich 
wusste, durch pünktliche Vorsorgeuntersu-
chungen gut Obacht gab. Nein, auch vom 
innersten Stützpunkt, sozusagen, dem Ske-
lett, den Knochen, denen eigentlich bei 
Großmamas kräftigem Körperbau viel zu-
zutrauen war, ging somit Gefahr aus.

Ich habe schon erwähnt, dass mein 
Großvater erstens sehr viel trank und an-
dererseits recht schlechte Charaktereigen-
schaften besaß. Ungeachtet dessen hielt 
die Ehe meiner Großeltern schon Jahr-
zehnte, also hatte sich Großmama wohl 
mit seiner Sauferei – einem sogenann-
ten Quartalstrinken wie es im Buche steht 
– abgefunden und auch gelernt, mit sei-
nen Sekkaturen zu leben. Zum Glück war 

er, seit ich denken kann, sehr oft ab-
wesend, zunächst aus beruflichen 
Gründen und nach seiner Pensionie-
rung zu privaten Zwecken. Er unter-
nahm Schachreisen, Golfreisen und 
Weinreisen, und wenn jemals die 
Rede davon war, dass Oma ihn be-
gleiten sollte, so waren sicher ihre 
fünf Katzen ein wunderbarer Grund, 
daheim bleiben zu können.

Unverwüstlich wollte ich sie sehen

Nein, ich wollte einfach nicht, dass 
meine Großmutter Alterserschei-
nungen zeigte, dass sie unansehnlich 
würde, farblos und glanzlos. Unver-
wüstlich wollte ich sie sehen: keine 
grauen Haare sollten sichtbar wer-
den, wenn der Wind in ihre brünet-
ten Wellen fuhr, keine ausgefranste 
Kontur unter zu grellem Lippen-
stift oder verpatztes Rouge auf wel-
ker Wange, wie es bei eingeschränk-
tem Augenlicht so leicht passieren 
kann. Nichts an ihrer Erscheinung 
sollte sich ändern, noch lange nicht. 
Und auch nicht die leiseste Ände-
rung wünschte ich mir für den Be-
such in den Tagen und Wochen, in 
denen mein Großvater nicht da war, 

den Besuch, den sie da bekam. Die-
ser Besuch war ein Mann, ein reich-

lich jüngerer, aber so genau hatte ich ihn 
nie gesehen, da er immer nur kam, wenn 
es schon still und dunkel war im Haus und 
alle schliefen, alle, außer mir natürlich. 

Und vor nicht allzu langer Zeit, eben in 
diesem heißen Sommer, hatte ich im Zwie-
licht des ziemlich bewölkten Mondes und 
der schwachen Beleuchtung an der Haus-
türe gesehen, wie sie ihn zur Begrüßung 
umarmte. Er war viel größer als sie, also 
hatte sie die Arme ordentlich nach oben 
strecken müssen, und das war eine wun-
derbare Bewegung gewesen, voll Harmonie 
und Grazie, und dabei ganz selbstverständ-
lich, und vor allem so eine jugendlich wir-
kende, so eine junge Übung. Und das hatte 
mich so glücklich gemacht, dass ich auch 
fast wieder weinen musste.� ◀

Annähernd zehntausend Li-
ter Wein hatte der Groß-
vater im Lauf der letzten 
dreißig bis fünfunddreißig 
Jahre zu sich genommen, 
aber sein Gesicht strahl-

te nach wie vor in der faltenlosen Frische 
mancher wohlgenährter Menschen. Kein 
Tränensack schwächte den Ausdruck seiner 
großen runden Augen, sein recht gewalti-
ger Körper war straff wie eh und je. Und 
mir war klar: Es musste ja schließlich et-
was gegeben haben, das meine Großmama 
die Jahre über an ihm anziehend gefunden 
hatte, denn mein Großvater hatte teilweise 
schon sehr üble Charakterzüge.

Sie war die Mutter meines Vaters und ich 
hatte immer gefunden, dass sie eine tolle 
Person war; nicht im Sinne von schön, da 
ist man einfach zwei Generationen weiter 
in einem anderen Denkschema. Aber es 
war etwas an ihr, was viel wichtiger war als 
einfach schön zu sein – sie war sich selbst 
stets gleich, sah sich selbst immer ähnlich, 
von Tag zu Tag, von Jahr zu Jahr. Vielleicht 
trug sie einmal die Haare etwas länger oder 
kürzer, aber sie war sozusagen immer ident 
mit sich selbst, in ihren Körpermaßen und 
ihrem Gewicht und sogar in ihrem Geruch.

Dass sie kleiner geworden war, fiel mir 
lange nicht auf bei ihrem eindrucksvollen 
Maß von einhundertachtzig Zentimetern, 
wohl aber, dass sie konsequent nur mehr in 
flachen Schuhen zu sehen war. Und dann 
war es so weit und ich mit meinen sech-
zehn Jahren überragte sie mit einem Mal, 
was nicht allein an der Tatsache lag, dass 
ich in der letzten Zeit noch ein bisschen ge-
wachsen war.

Ein alterndes Frauengesicht hat viele 
Möglichkeiten, Makel zu beherbergen. Pi-
ckel, Symptome der sogenannten Altersa-
kne, dicke, dunkle, einzeln stehende Haa-
re an Kinn und Oberlippe, herabsinkende 
Augenlider unter weiß werdenden Brau-
en, ein im Ganzen größer werdendes Ge-
sicht, im Unterschied zum jungen Gesicht 
mit seiner kleinen, fest begrenzten herzför-
migen Fläche. Ein bisschen von all diesen 
Veränderungen war immer wieder an mei-
ner Großmama zu bemerken, obwohl sie 
alles ordentlich im Griff zu haben schien. 
Ihre etwas müder werdenden Augenlider 
konnte sie mit ihren tollen Brillen gut ka-
schieren, und sehr befriedigt stellte ich fest, 
dass auch im unbarmherzig hellen Licht 
am Frühstückstisch niemals ein einziges 
widerspenstiges Barthaar in ihrem Mund-
bereich zu entdecken war.

Leider hatte ihre letzte Untersuchung 
beim Augenarzt ergeben, dass sie an Grau-
em Star litt. Diesbezügliche sofort unter-
nommene Internetanfragen meinerseits er-
gaben, dass fünfundneunzig Prozent der 
über Sechzigjährigen daran leiden, also war 
es wohl ein unabdingbares Schicksal – sie 
hätte vorbeugend gar nichts dagegen un-
ternehmen können und würde sich irgend-
wann einmal einer Operation unterziehen 
müssen; es beruhigte mich sehr, diese OP 
anscheinend schon unter eher leichte Rou-
tineeingriffe einordnen zu können.

Strickjacken und bequemste Hosen

Was ihre Kleidung betraf, wurde sie ein we-
nig nachlässig, meiner Meinung nach. Am 
liebsten trug sie ihre schwarze Strickjacke 
und die bequemsten Hosen waren ihr 
plötzlich sichtlich die angenehmsten. Das 
enttäuschte mich ein wenig und machte 
mir Sorgen, denn noch vor nicht allzu lan-
ger Zeit hatte sie zu mir gesagt, dass durch-
aus ein wenig Schmerzbereitschaft und 
Mut zum nicht so gemütlichen Outfit dazu 
gehören, um modisch daher zu kommen. 

Für eine Frau in ihrem Alter war das 
durchaus nicht so üblich gegenüber ihrer 
Enkelin, sie war da fast wie eine große 
Schwester und jedenfalls ganz anders als 
meine Mutter, von der ich solche Reden nie 
gehört hatte.

Dann kam der Sommer, ein ganz ent-
scheidender und ein sehr heißer diesmal, 
die Hundstage schienen gar nicht mehr 
aufhören zu wollen und die Tropennächte, 
also solche, in denen die Temperatur nicht 
unter zwanzig Grad sinkt, nahmen kein 
Ende. Da wir alle in einem Haus wohnten, 
die Großeltern unten und ich mit den El-
tern und meinem kleinen Bruder oben im 

ersten Stock, war es praktisch unvermeid-
lich, dass ich meine Großmutter auch leicht 
bekleidet zu sehen bekam – obwohl sie das 
sichtlich zu vermeiden schien. Aber ich leg-
te es geradezu darauf an; das mag seltsam 
klingen, ein Teenager, der seine Großmut-
ter beobachtet; normalerweise sind junge 
Mädchen ziemlich desinteressiert an den 
Müttern ihrer Eltern, aber meine Omama 
hatte eben etwas an sich, etwas unglaublich 
Interessantes, und ich wünschte mir aus 
ganzem Herzen, dass das so bliebe, dass da 
keine Veränderung eintreten sollte. 

Und dann sah ich sie an einem dieser 
Sommertage splitternackt, als sie gerade 
aus der Dusche kam, und ich lief in mein 
Zimmer und begann zu weinen. Es ist 

Wie traurig mich 
der Anblick machte

Unverwüstlich – eine Enkelin 
macht sich Sorgen

von Johanna Sibera

Sie waren ja immer schon da gewesen, und 
für mich niemals richtig jung, was ja auch 
klar war, immerhin handelte es sich um 
meine Großeltern.

Etwas, das viel 
wichtiger war als 
einfach schön zu 

sein
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Kurz vor Weihnachten 2015 bekam ich von 
Monika Wagner (Geschäftsführung «Hun-
ger auf Kunst und Kultur») einen Anruf, 
ob ich interessiert wäre, in der Jury für den 

Dorothea-Neff-Preis des Volkstheaters mitzuma-
chen, denn die neue Direktorin Frau Badora möchte, dass ein_e Kul-
turpassbesitzer_in in der Jury dabei ist. Es war mein schönstes Ge-
schenk, ich fühlte mich sehr geehrt und sagte mit Freuden zu. Noch 
dazu hatte ich 2011 in der Kulturpassage über Felix Mitterers Stück 
«Du bleibst bei mir», das aus dem Leben der Schauspielerin Doro-
thea Neff erzählt, geschrieben. Ab Jänner begannen der Mailver-
kehr und Telefonate, mir war klar, bis Mai musste ich so oft wie mög-
lich ins Volkstheater gehen. Ich ging auch in viele Vorstellungen und 
schrieb sorgfältig die Namen aller Darsteller_innen und Regisseur_
innen auf. Anfang Mai gab es ein erstes Jurytreffen, wir waren sieben 
Leute und wir mussten uns über die Besten in vier Kategorien eini-
gen. Meine sympathischen Kolleg_innen und ich waren uns inner-
halb einer Stunde einig, und es wurde ausgemacht, wer für welche 
Kategorie die Laudatio halten soll. 

Dann kam der große Tag, der 30. Mai. Um 16.30 Uhr begann die 
Probe für die Laudator_innen. Ich kam gleich als Erste dran und 
nach einer halben Stunde wussten alle, wie und wo wir auftreten 
würden und wie wir die Sieger_innen ankündigen und die Preise 
übergeben sollten. 

Eigentlich gab es sechs Kategorien: beste nichtprofessionelle 
Schauspieler_in, beste Nachwuchsschauspieler_in, beste Schauspie-
ler_in, beste Regiesseur_in, Publikumspreis für die beste schauspie-
lerischen Leistung 2015/2016 und einen Sozialpreis.

Den Publikumspreis möchte ich erklären: Bei jeder Vorstellung 
wurden Kärtchen verteilt, auf denen man seine_n Lieblingsschau-
spieler_in aufschreiben sollte, und die dann in eine Box geworfen 
wurden. Der Sozialpreis «Mitten im Leben» wurde von der Bawag 
P.S.K. gesponsert und ging an das Projekt Familien Lotse der Kin-
der-Krebs Elterninitiative. Speziell ausgebildete Psychologen – «Fa-
milien Lotsen» – stehen krebskranken Kindern und ihren Familien 
zur Seite.

Von 18.30 Uhr bis 22.45 Uhr wurde «Iwanow» von Tschechow ge-
zeigt, dann begann die Preisverleihung, hinterher Fotografieren auf 
der Bühne mit allen Sieger_innen, Laudator_innen, der Direktorin 
und den Moderator_innen. Anschließend in die Rote Bar, Glück-
wünsche von den anderen Laudator_innen, Schauspieler_innen, 
Platzanweiserinnen, Sekt in Strömen. Später am Raucherbalkon nur 
mehr Theaterleute, mein Mann und ich. Fachsimpeln über Theater 
allgemein und unsere Theatergruppe, als ob wir uns schon ewig ken-
nen. Als wir endlich müde wurden, war es halb zwei, und wir fuhren 
glücklich nach Hause. Es war einer unserer schönsten Abende, und 
ich hoffe, dass ich im nächsten Jahr wieder dabei sein darf.

An «Prominenz» waren Maria Rauch-Kallat und Ursula Stenzel 
da. Sie gingen ziemlich bald, ich glaube, sie haben sich nicht sehr 
wohl gefühlt, weil niemand sie beachtete.

traude lehner

Aus der KulturPassage

Verleihung des 
Dorothea-Neff-
Preises 

Die Aktion «Hunger auf Kunst & Kultur» ermöglicht Menschen, die fi-
nanziell  weniger gut gestellt sind, mittels Kulturpass  
Kulturveranstaltungen und  Kultureinrichtungen bei freiem Eintritt 
zu besuchen.�  

www.hungeraufkunstundkultur.at

Ton   i s  B I L D ER  L E B E N

Nach der Abendvorstellung am 30. 5. wurden die Dorothea-Neff-Preise vergeben, danach wurde gefeiert
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wieder in Österreich zu sein, 
ist für den Hüseyin eine Freu-
de. Es ist in der Türkei, beson-

ders im türkischen Teil Kurdistans, wieder 
die Zeit der Ermordungen und vermehr-
ten Kontrollen wie in den Neunzigerjah-
ren zurückgekehrt. Sogar große Städte 
werden durch die Sicherheitskräfte der 
Türkei dem Erdboden gleichgemacht. 
Über siebzig Prozent der Medien sind re-
gierungsnahe. In denen berichtet man 
überhaupt nicht, was die Regierungstrup-
pen und Spezialeinheiten im Osten der 
Türkei mit den Kurden alles machen. In 
Nuseybin, in Teilen von Altdiyarbakır 
(Bezirk Sur) und Yüksekova schauen die 
Städte nach langen schweren Waffenbe-
schüssen wie in Syrien aus. Innerhalb der 
Osttürkei gibt es um die 500.000 Flücht-
linge. Diese Menschen haben in diesen 
Gebieten kein Recht. Die Städte werden 
sehr schnell zu militärischen Sperrgebie-

ten erklärt. Und Menschen, die darin le-
ben, werden, wenn sie nicht flüchten, zu 
Terroristen erklärt. Die Definition des 
Terroristen in der türkischen Verfassung 
gilt nur den Regiemekritikern. Wenn du 
nicht auf der Seite der Regierungspartei 
bist, bist du automatisch ein Terrorist. Der 
Krieg ist nicht nur in Syrien, sondern 
auch im Nachbarland Türkei. Je mehr die 
syrischen Kurden an Territorium gewin-
nen, besser gesagt, erkämpfen, desto mehr 
übt die Türkei militärischen Druck auf die 
zivile Bewölkerung im kurdischen Teil der 
Türkei aus. Die einzige Opposition war 
die prokurdische Partei HDP. Die versucht 
man aus dem Parlament hinauszuwerfen. 
In der Türkei darfst du zurzeit stehlen und 
betrügen und bekommst nicht so viel 
Strafe wie bei politischen Meinungsäuße-
rungen. 

Herr Hüseyin hatte seit 2010 keine Kon-
trollen über sich ergehen lassen müssen. 
In dieser kurzen Zeit im türkischen 

Kurdistan wurde er auf dem Weg von ei-
nem Ort zum nächsten mehrmals kont-
rolliert. Durch den psychischen Druck der 
Politik in der Gesellschaft war es für ihn 
nicht angenehm, lange das Beisammen-
sein in der Familie zu genießen.

Im Fernsehen hatte die Mutter immer 
ihre Serien. Manche von diesen Serien 
gibt es schon seit fünf Jahren. Bevor eine 
neue Folge gezeigt wird, wird die Folge, 
die davor gezeigt wurde, noch einmal mit 
sehr vielen Werbeeinschaltungen gezeigt. 
Eine Szene wird so lange gezeigt, bis man 
sagt: «Es reicht. Ich habe es verstanden, 
lieber Herr Regisseur.»

Hüseyin ist sehr erfreut, dass er sich vor 
diesen Serien und dem System der Tür-
kei, das immer mehr fundamentalistisch-
diktatorisch wird, retten konnte und ohne 
gröbere Zwischenfälle in Wien-Schwechat 
landen konnte.

Hüseyin ist froh bei uns zu sein.
Mehmet Emir

Die Abenteuer des Herrn Hüseyin (59)

Automatisch Terrorist

Drah di net um!

An manchen Hundstagen hilft in 
meiner Wohnung nur, die Fens-
ter zu verhängen und die Woh-
nungstür eine gewisse Zeit zum 

kühlen Stiegenhaus hin offen zu lassen. Was 
ich nicht bedachte, in so einem Fall kann 
es auch erforderlich werden, die Wohnung 
zu verlassen. «Kommen Sie heraus und le-
gen Sie die Waffen nieder!!», drang schrilles 
Geschrei aus dem Vorzimmer zu mir. Ver-
dammte Sch…, was ist das jetzt?! Aus dem 
Dunkel wurden die Umrisse zweier Polizis-
ten ersichtlich, von ihren vorgestreckten Ar-
men blitzte Metall auf. Was mach ich bloß, 
was hab ich nur verbrochen? Ich ging im-
mer davon aus, wenn ich schon einmal in 
den Waffenlauf eines schießwütig aussehen-
den Staatsorgans blicken muss, dann will 
ich vorher auf meine Rechnung kommen 
und was Ordentliches verbrochen und da-
bei Spaß gehabt haben.

Ich knipste das Licht an und erblickte 
in ihren Gesichtern den Ausdruck von 
Leoparden kurz vor dem Angriff. Doch 
nun wurde der Zugang zur Situation auf 
niveauvolle Weise grotesk. «Was machen 
Sie hier?», wurde ich mit der Kernfrage 
der Philosophie des Seins konfrontiert. 
Von solcher intellektueller Substanz 
überfordert, stammelte ich: «Ich, ich 
wohne hier.» Von dieser argumentativen 
Schärfe überrascht, kniff einer der beiden 
die Augenbrauen zusammen, und ver-
langte meinen Ausweis. Schließlich der 
übliche Amtsablauf. Telefonischer Daten-
check. Nun war ich erstmal aus dem 
Gröbsten heraußen.

Schließlich ließ es sich nicht vermei-
den, die beiden Herren nach dem Grund 
ihres überraschenden Besuchs zu fragen. 
Die Erklärung war für mich zweifellos 
einleuchtend. Meine Tür sei offen 

gestanden und auf dem Boden lag ein 
Paar Schuhe verstreut. Ein Nachbar habe 
die Polizei verständigt, denn das seien 
klare Indizien für einen Wohnungsein-
bruch. Erst jetzt wurde mir klar, dass in 
meiner Wohnung jeden zweiten Tag ein-
gebrochen wurde. Bei solch zwingenden 
Beweisen erschien mir jede Diskussion 
überflüssig.

Ich sagte bloß: «Sie müssen aber viel 
zu tun haben, wenn Sie bei jeder offenen 
Tür so vorgehen.» «So sind die Vorschrif-
ten», erwiderte der Jüngere der beiden 
und musterte mit strengem Blick jedes 
Detail meines Zimmers. Schließlich muss 
er wohl eingesehen habe, dass es bei die-
ser Hitze sinnlos ist, nach Schnee zu su-
chen. So polternd sie eingedrungen wa-
ren, so lautlos drehten sie sich um und 
gingen zur nächsten Amtshandlung über.

Cicero
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Ich suche entlang der Linie der Kolumne, ich 
schreibe über Frauen, die kämpfen, denken und 
riskieren. Frauen, die den Mut haben, Tatsachen 
und Fakten auszusprechen. Das machen fast alle 

gerne, aber nicht alle wollen es so publizieren. Immer 
wieder treffe ich auf Frauen, die mir viel zu erzählen ha-
ben, das Gesagte jedoch schließlich zurückziehen, es 
verkleinern, es nivellieren, was sich einmal so weit ent-
wickelte, dass ich vor lauter Korrigieren gar nicht mehr 
zum Publizieren kam. Ich sehe daher meine Arbeit als 
Schreibende immer wieder als emanzipatorischen Lern-
prozess. Für mich als Frau ist die Würde permanent zu 
verteidigen. Sowohl meine eigene als auch die der in-
terviewten Frauen. Mein Stil ist kein wissenschaftlicher, 
ich bin Autorin und strebe nach Poesie, nach einer an-
deren Art von Wahrheit, ich sehne mich nach Intensität 
durch Schrift und Wort, auch innerhalb klarer Vorgaben 
und feministischer Themen. Mich fasziniert seit jeher 
die Vermischung der Genres, Strukturen, Menschen, In-
halte. Ich breche jede Art von Kategorien liebend gerne 
auf, da ich der Meinung bin, dass eine Gesellschaft das 
immer wieder auch nötig hat, sonst sitzt sie irgendwann 
fest. Der politische Ungehorsam ist ein altbekanntes rut-
schiges Parkett. Aber ich tanze für mein Leben gerne.

Schrödingers Katze

«Jetzt weiß ich, wie sich Schrödingers Katze fühlt», ant-
wortete eine Augustin-Redakteurin bezogen auf das 
Warten auf das Wahlergebnis am 22. Mai, als ich ihr 
mitteilte, dass ich mit dem Verfassen meiner Kolum-
ne noch zuwarten möchte. Ich wäre nicht froh gewe-
sen, einen Bundespräsidenten an der Spitze zu sehen, 
der Mitglied einer schlagenden (gewaltbereiten und pa-
triarchalen) Burschenschaft ist und auch noch lächelnd 
mit «Ich schieße gerne» eiskalt in die Kamera hinein-
grinst. Wegen seiner Wahltaktik als Opfer von Schick-
salsschlägen, seinen frauenverachtenden Sprüchen habe 
ich beschlossen, mit Van der Bellen im Lande bleiben zu 
können und nicht mehr an Auswanderung zu denken. 
Gratuliere. Vorerst. Im Netz finde ich passabel einfache 
Erklärungen für das Gedankenexperiment Schrödin-
gers Katze, da mir der Inhalt dessen nicht ganz geläu-
fig ist. Schrödingers Katze ist zugleich tot und lebendig. 
Eine Katze wird in eine Kiste gesteckt. Zusätzlich kom-
men eine radioaktive Apparatur, ein Geigerzähler, ein 
Hammer und eine Flasche mit Blausäure mit in die Kis-
te. Im Verlauf einer Stunde kann eines der radioaktiven 
Atome zerfallen, muss es aber nicht. Zerfällt es, wird 

der Geigerzähler aktiv, der wiederum einen Hammer in 
Schwung bringt. Der Hammer zertrümmert die Flasche 
mit Blausäure. Die Katze wäre in diesem Fall tot. Die 
Wellenfunktion würde den Zustand der Katze als Super-
position beschreiben, also gleichzeitig tot und lebendig. 
Nur wenn man die Box öffnet, also eine Messung vor-
genommen wird, ist es möglich, den Zustand der Kat-
ze festzustellen. Unlängst fanden Wissenschaftler_innen 
heraus, dass Quantenzustände im Allgemeinen in einer 
Messung nicht perfekt unterschieden werden können. 
Ein interessanter Vergleich mit der Situation der gestri-
gen Wahl. Wer ist die Katze? Und wer öffnet die Box? 

Klare politische Haltung und Antwort erwarte ich mir 
von Ulrike Weish. Ich hatte sie angeschrieben und tref-
fe sie einige Wochen vor der Wahl in der Vinzi-Rast im 
Neunten, einem Haus, in dem Studenten und ehemalige 
Obdachlose zusammenleben. Unten gibt es ein sehr net-
tes Lokal mit Gastgarten. Wir setzen uns raus ins Freie, 
die Luft ist frühlingsgeschwängert.

Ulrike, du bist Sozialwissenschaftlerin, hast Publizis-
tik, Politikwissenschaft und Geschichte studiert. Seit 
1996 bist du Lehrbeauftragte des Instituts für Publizistik 
und Kommunikationswissenschaften der Universität 
Wien und warst von 1996 bis 2000 Frauenbeauftragte 
am dortigen Institut. Wissenschaftliche Arbeitsschwer-
punkte sind u. a. Konkurrenz in Kommunikationsberu-
fen. Weiter organisierst du antirassistische und antise-
xistische Aktionen im öffentlichen Raum sowie 
Performances und deren Medialisierungsprozesse. Du 
entwickelst Slogans, Texte, Aktionsformate und seit 
2010 arbeitest du als Medienaktivistin der Plattform 
20000frauen, bist Mitbegründerin der Satire-Zeitung 
vor.gestern, über.morgen, heute.morgen. In zahlreiche 
Auftritten, Vorträgen und Beteiligungen an Podiumsdis-
kussionsveranstaltungen im Rahmen von Enqueten, me-
dien- und frauenpolitischen Veranstaltungen, im Club 
2, in Radiosendungen auf Ö1 und Alternativmedien wie 
o-ton.at und Okto stellst du dein profundes Wissen zur 
Verfügung.

Beginnen wir mit dem Denken

Beginnen wir also mit dem Denken. Ulrike Weish, du 
bist ist eine intensive Rednerin, ein schneller Geist, elo-
quent, fundiert und akribisch gehst du mit viel Verve in 
die Tiefe. Ich konzentriere mich mit meinen Fragen ins-
besondere auf die Thematik Frauen im Journalismus, 
Neue Medien, Prekariat, Ausbeutung und Burnout. Ul-
rike Weish: «Die Entwicklungen in den Redaktionen, 
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was geschlechtliche Repräsentanz anbelangt, 
was wir seit vielen Jahren immer gleich dis-
kutieren, ist in den niedrigen Positionen in 
den Redaktionen, in den kreativen Forma-
ten durch einen hohen Frauenanteil gekenn-
zeichnet. Vor allem junge Frauen zwischen 
25 und 39 sind jene Gruppe von Frauen, die 
am meisten im Journalismus vertreten sind, 
allerdings als freie Dienstnehmerinnen. Von 
ihnen geht niemand aus diesen Berufen in 
Pension. Nur etwa 6 % der Journalist_innen schaffen 
das. Man kann also von keinem kontinuierlichem Be-
rufsfeld sprechen, sondern eher von einer Kultur des 
Hire and Fire. Insofern ist da ein demokratiepolitischer 
Wermutstropfen dabei, denn bei schnell wechselnden 
Journalist_innen gehen viel Fachwissen und inhaltliche 
Tiefe verloren. Man fängt ständig wieder beim Punkt 
Null an.» Ja, antworte ich Ulrike Weish, dieses Heiß-
und-Kalt-Wechselspiel ist mir als Schauspielerin sehr 
bekannt, und die veränderte Arbeitswelt hat sich in al-
lerlei Berufen verbreitet. Themen wie Burnout, Ausbeu-
tung, Depression sind in der Mitte der Gesellschaft an-
gekommen. Die mediale Präsenz ist in dieser Hinsicht 
gewachsen.

«Ja Jella, ich finde die Analogie hochinteressant, die 
du herstellst. Durch Personifizierung und Privatisie-
rung von Diskursen haben wir einen Parademechanis-
mus, der für vieles andere auch gilt: Starkultur. Dieser 
Mechanismus, den viele stellvertretend für ein gesam-
tes Feld sehen, von Heidi Klums Göttermodetempel bis 
zur Malerei oder dem Tanz: Eine potente hegemonia-
le Netzkultur entdeckt und promotet, hält und pusht so-
ziale Sichtbarkeit. In dem Maße, wie dieses Netz jedoch 
brüchig wird, davon lebt diese potenzielle Reüssierung, 
dieses Ziel, das ist der Mechanismus eines ent-kollekti-
vierten Kämpfens und dadurch ist es machbar, dass das 
einzelne Subjekt sich über alle anderen erhebt. Denn 
5000 Stars gibt es nicht. Sondern es gibt damit auch 
4800 Verlierer_innen. Dieses System wird verinner-
licht und legitimiert und anerkannt, genauso im Jour-
nalismus. Star-Journalisten an der Spitze, die mit ih-
rem Namen Kolumnen in großen Zeitungen schreiben, 
stehen für ‹den› Journalismus. Dagegen versuche ich an-
zuschreiben, dass es die Masse der freien Dienstneh-
mer_innnen braucht, um diese großen Arbeitsvolumina 
zu bewältigen, die selbstverständlich von einer anony-
men Gruppe von Aspirant_innen und Praktikant_in-
nen, die – weiblich, akademisch und dominant an den 
Ausgängen der journalistischen Szenen – montiert sind, 

um die fachliche Recherche-Gegenrecherche zu betrei-
ben. Durch die Neuen Medien werden Nachrichten mit-
tels Copy & Paste von links nach rechts geschaufelt, so-
mit werden, vielleicht mit einem neuen hübschen Foto, 
die Sager immer neu reproduziert. Qualitätsjournalis-
mus wird nicht mehr bezahlt. Der Kostendruck wird 
nach unten weitergegeben. Wenn das Niveau gehalten 
wird, dann mit prekarisierten Arbeiter_innen an den 
Rändern. Wir sehen ein Sinken der Recherche, wie auch 
zum Beispiel in diesem Wahlkampf im innenpolitischen 
Diskurs gibt es quasi ein Bild, einen O-Ton, der sich 
durchzieht wie eine Waschmittelsendung, angeblich im 
Qualitätssegment, es geht jedoch um Leistungsshow, um 
latentes Infotainment. Die Vielzahl an Sendern hat nicht 
eine Vielzahl an Themen hergestellt. Das Abschreiben 
vom Abschreiben vom Abschreiben durchzieht sich als 
Banalität durch die Sender und erzeugt Einfältigkeit in 
der politischen Debatte.» 

In einer Mail an mich, Ulli, formulierst du den Begriff 
Postmodernismus. Ulrike Weish: «Postmodernismus 
verstehen die wenigsten, die meisten Menschen sind in 
einem modernen Denkparadigma verhaftet. Ich denke, 
es gibt keine Rettung, nur Prozesse der Involvierung, 
der Kämpfe, der Risiken und deren Abwägung, die nie 
eindeutig und widerspruchsfrei sind. Das macht viele 
ärgerlich, weil dadurch das Denken noch viel schwieri-
ger wird und wir ‹Rettung› als religiöse Vorstellung ent-
tarnen können.»

Wäre das ein klarer Bezug zu Rechtsradikalisierten, 
frage ich mich, die möglicherweise einfachen, esoteri-
schen Denklösungen anstelle von komplexen und er-
neuernden Bewegungen nachtrauern? Bildung ist also 
doch das Thema Nr. 1. Bildungsreform, uneinge-
schränkter Zugang zu profundem Wissen auf allen Ebe-
nen. Das ist der Weg. Sonst könnte der viel zitierte 
Spalt, Riss oder Graben sich zu einem Death Valley aus-
weiten. Möge diese Übung aber nicht gelingen.

Text & Grafik: Jella Jost

Mein erster Gedanke 
beim Verfassen der 
ersten Seite eines In-
terviews ist stets der 
gleiche, nämlich, wa-
rum mich meine Su-
che gerade zu jener 
Frau geführt hat? 
Was interessiert, was 
fasziniert mich, wie 
viel kann ich lernen?

* Cherchez la Femme ist 
eine Redensart: Da steckt 
eine Frau dahinter. Wört-
lich: Sucht die Frau.
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Herr Groll und der Dozent eilten 
durch den dritten Bezirk. Ein Be-
kannter des Dozenten, er stammte 
aus dem steirischen Wallfahrtsort 

Pöllauberg, hatte dem Dozenten das Restaurant 
«Zur Steirischen Botschaft» in der Strohgasse 
empfohlen. Man finde dort die beste steirische 
Küche jenseits des Wechsels, selbst der vorzügli-
che Guglhupf werde in diesem Lokal in Kernöl 
schwimmend serviert. Aus aller Welt – also von 
Pürgg bis Mürzzuschlag, von Mixnitz bis Sina-
belkirchen, würden Gourmands zu diesem Res-
taurant anreisen, der Bekannte hatte bewusst 
«Gourmands», also Vielfraße, gesagt, denn die 
Portionsgröße sei in der steirischen Küche das 
bestimmende Qualitätsmerkmal. Es sei zwar 
nicht auszuschließen, dass sich unter den Gour-
mands auch hin und wieder Gourmets befän-
den, aber deren Wünsche würden vom steiri-
schen Personal nur mit einem Achselzucken 
bedacht. Das Völlern der Gourmands hingegen 
würde den Kellner und Köchen und dem Pat-
ron ein zufriedenes Lächeln aufs Gesicht 
zaubern.

Herr Groll und der Dozent hatten auf das 
Frühstück verzichtet, um in ihren Mägen Platz 
für die steirischen Köstlichkeiten zu schaffen. 
Hungrig und erschöpft und voller Vorfreude 
näherten sie sich dem Lokal. Groß war ihre Ent-
täuschung, als sie feststellen mussten, dass der 
Eingang in die «Steirische Botschaft» mit meh-
reren hohen Stufen versehen war. Er werde 
drinnen fragen, sagte der Dozent, vielleicht 

gebe es noch einen anderen Eingang. Herr Groll 
wiegte skeptisch den Kopf, ließ seinen Bekann-
ten aber ziehen. 

Nach wenigen Minuten kam der Dozent 
mit einem vierschrötigen Kellner in einer ro-
ten Joppe zurück, der sich am Ende der Treppe 
aufpflanzte.

Ob es einen Eingang gebe, den er mit dem 
Rollstuhl benützen könne, fragte Groll. «Nein», 
antwortete der Kellner, durchaus freundlich. 
Barrierefreiheit sei seit dem ersten Januar 2016 
verpflichtend, fuhr Groll fort. Ob der Kellner 
davon wisse? «Nein», antwortete der wieder, 
und wiederum fiel das «Nein» sehr freundlich 
aus. Eine Hebeplattform sei nicht teuer und in-
nerhalb eines Nachmittags montiert, ließ Groll 
nicht locker. Ob der Pächter daran denke, den 
Mangel zu beheben? «Nein», antwortete der 
Mann in der roten Joppe und wiederum staunte 
Groll über den freundlichen Tonfall. 

«Sie scheinen gar nicht erzürnt zu sein», frag-
te der Dozent seinen Freund, nachdem der 
Kellner mit einem freundlichen Lächeln in der 
«Botschaft» verschwunden war. «So kenne ich 
Sie gar nicht. Üblicherweise lassen Sie sich in 
Fällen wie diesen auf heftige Wortwechsel mit 
Pächtern und Kellnern ein, und nicht selten es-
kalieren diese und Sie wünschen den Gastrono-
men Bürgerkrieg, Feuerbrunst und Konkurs auf 
den Hals!» 

Groll lächelte und wendete den Rollstuhl. 
«Sind Sie krank?», fragte der Dozent weiter. 

«Oder leiden Sie an einem Hungerödem mit 

assoziierter Geistesschwäche? Wir könnten 
uns zu einem Kebab-Stand am Rochusmarkt 
durchschlagen. Kommen Sie, ich schiebe Sie!» 

«Unterstehen Sie sich!» rief Groll. «Oder 
ich beharke Sie mit steirischen Leberknödeln, 
Kürbispogatschen und Wurzelfleischgrana-
ten!» Mit diesen Worten setzte Groll den Roll-
stuhl in Bewegung. Der Dozent folgte. 

Eine halbe Stunde später waren die beiden 
nach dem Verzehr mehrerer Portionen köst-
lichen polnischen Bigos vor der «Kirche der 
Resurrektionisten zu Ehren des gekreuzig-
ten Heilands» am Rennweg in ein Gespräch 
vertieft. Noch nie habe er das völlige Schei-
tern aller Bestrebungen für Barrierefreiheit so 
warmherzig und elegant erlebt, sagte Groll. 
«Man sah dem guten Mann in der ländli-
chen Joppe an, dass er sich ausschließlich um 
das Wohl seiner Gäste kümmert, Spezialwün-
sche von Minderheiten können da nicht er-
füllt werden. An der Freundlichkeit dieses wa-
ckeren Streiters für die steirische Gastronomie 
zerschellt jede gesellschaftliche Forderung.» 
Mit dieser Haltung könne man Weltkriege ge-
winnen und fremde Planeten unterwerfen.

Aber es gebe ein Menschenrecht auf Barrie-
refreiheit, widersprach der Dozent. Groll wer-
de sich dieses doch nicht von einem Homo 
styriacus nehmen lassen!

«Einem Prachtexemplar eines Homo styria-
cus», rief Groll. «Menschenrechte hin oder 
her, in der Steiermark gilt nur ein Menschen-
recht, das Menschenrecht auf überdimensio-
nierte Portionen. Man muss mit den Men-
schenrechten klein anfangen. Nach zwei- oder 
dreihundert Jahren kann man dann an die Im-
plementierung zusätzlicher Menschenrechte 
schreiten, aber langsam und gemächlich, und 
vor allem: freundlich.» Groll wendete den 
Rollstuhl und beobachtete St.-Georgs-Ritter, 
die vor der Kirche Aufstellung genommen 
hatten.

Der Dozent wies darauf hin, dass sich un-
ter den Rittern viele FPÖ-Funktionäre, von 
Herrn Gudenus bis zum FPÖ-Bezirksvorste-
her von Simmering, befänden. 

«Auch Erzbischof Hudal, der vom Vatikan 
aus die Flucht von NS-Verbrechern nach Süd-
amerika organisierte, gehörte dem Orden an. 
Und Norbert Hofer trug bei einem Fernseh-
Duell eine Plakette des Ordens.»

Groll schüttelte den Kopf und setzte den 
Rollstuhl in Bewegung.

Erwin Riess

Eine steirische Botschaft und 
der St.-Georgs-Orden
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Regionale Küche ist die Essenz einer Nation

13. 5.
Freitag, der 13. Für mich wie immer ein Tag, vor dem ich 
mich nicht fürchte. Obwohl das bei vielen Leuten ja lei-
der völlig anders ist. Aber man hat schließlich so viel 
Stress, und da wird man sich ja wohl noch ein wenig vor 
Freitag, dem 13. fürchten dürfen. Jedoch merke! Zu Tode 
gefürchtet ist auch gestorben! Meine Besorgnis hingegen 
gilt nicht nur der bevorstehenden Stichwahl, sondern 
auch der Suche nach einem Nachfolger für den zurückge-
tretenen Kanzler Faymann. 2 Kandidaten wurden ge-
nannt. Christian Kern, Manager der ÖBB, und Gerhard 
Zeiler, ehemaliger Medienmanager unter anderem bei 
RTL. Und jetzt beginne ich mich bereits prophylaktisch 
vor dieser Entscheidung zu fürchten. Passt ja heute.

Immer noch 13. 5.
Während ich so vor mich hinschreibe, erreicht mich die 
Nachricht, dass Christian Kern neuer Kanzler werden 
soll. So was war mir früher völlig egal, weil sich durch 
solche Aktionen ohnehin nicht das Geringste änderte. 
Meiner bescheidenen Meinung nach ist es diesmal nicht 
anders. Der studierte Publizist und gewesene Manager ei-
nes defizitären Staatsbetriebes hat also gegen den ehema-
ligen Chef von RTL gewonnen. Man muss diesen Sender 
nicht mögen, aber wenigstens wissen, dass Gerhard Zei-
ler dort Gewinn einfahren konnte. Scheint mir im Sinne 
Österreichs also die bessere Besetzung für den Chefma-
nager unserer Regierung zu sein. Aber wer bin ich schon?

16. 5.
Es gibt wie üblich wieder ein Thema, das mich zum 
Nachdenken anregt. Das Selbige kommt diesmal aus der 
ORF-Sportredaktion. «Unsere EM-Helden!» ??? Habe ich 
etwas verpasst?! Wie sich nach intensiver Recherche her-
ausstellt, geht es um unsere Fußball-Nationalmannschaft. 
Und wieso bezeichnet man die Spieler bereits jetzt als 
EM-Helden? Wem ist das eingefallen und über wie wenig 
Intelligenzhintergrund muss man für so eine Formulie-
rung verfügen? Als diensthabender Nerd fühle ich mich 
bemüßigt, bereits jetzt vor den unvermeidlichen «Public-
Viewing»-Zonen zu warnen. Man muss nicht in Englisch 
maturiert oder ein Sprachstudium absolviert haben, um 
zu wissen, dass es sich bei «Public-Viewing» um «öffent-
liche Aufbahrung» handelt. Obwohl diese Bezeichnung 
im Zusammenhang mit öffentlichem Ansehen eines Fuß-
ballspiels durchaus sinnerfassend sein könnte. 

17. 5.
Melde gehorsamst, in den letzten Tagen mehr Bewegung 
in der Regierung, als in der gesamten bisherigen Legisla-
turperiode! Ob das nun gut oder schlecht ist, mögen an-
dere beurteilen. Ein Kritikpunkt bleibt leider nach wie 
vor bestehen. Der landesüblichen Population wird gepre-
digt, dass Bildung der Schlüssel zum beruflichen Erfolg 
sei. In die höchsten Positionen des Staates gelangt man 
jedoch nach wie vor durch ausgeprägte Analakrobatik. 

Oder wie sollte man sonst die vor kurzem erfolgte Beset-
zung des Innenministers mit einem ehemaligen Finanz-
landesrat erklären? Vielleicht sind aber auch die Hörgerä-
te der sogenannten hohen Politiker ausgefallen, denn 
meine Gehörgänge sind geradezu überflutet mit dem 
Wehklagen von unzufriedenem Stimmvieh, das sich über 
die ganz offensichtliche Ahnungslosigkeit von Ministern 
und _innen erregt. Merke! Sowas treibt leider immer 
mehr Stimmen Richtung HC!

22. 5.
Ich erwache um halb 8 Uhr früh. Mit entsetzlichen 
Schmerzen und einem stark geschwollenen Knöchel am 
linken Fuß. Wo das so plötzlich herkommt, weiß nie-
mand. Der diensthabende Zivildiener des «Haus Hen-
riette» bringt mich mit einem Rollstuhl zur Wahlurne, 
da gehen derzeit unmöglich ist. Dort angekommen und 
aufgrund der Umstände muss ich mich dazu zwingen, 
das Kuvert beim Einwerfen in die Wahlurne auch wirk-
lich loszulassen. Wieder daheim angelangt, werde ich lie-
bevoll umsorgt, aber trotzdem erweist sich jeder kleine 
Schritt als wahre Expedition. Aber nur die Harten kom-
men in den Garten, oder so ähnlich. Wahlergebnis gibt 
es auch noch keines, was ich wiederum für nervlich be-
denklich finde. 

23. 5.
Es wird hin und her erklärt, warum es nicht möglich sei, 
die Wahlkarten bereits am Wahltag auszuzählen. Hat es 
etwas mit der Bildungsmisere zu tun? Wie viele Men-
schen sind in diesem Land noch in der Lage, etwas im 
Kopf auszurechnen? Wurzelziehen tut schließlich auch 
nur mehr der Zahnarzt. Alles egal, mein Knöchel beru-
higt sich merklich, als Van der Bellen als Wahlsieger fest-
steht, und laut Hausärztin muss ich nicht eingeschläfert 
werden. Es könnte sich um einen Gichtanfall gehandelt 
haben. Was mich zwar nicht völlig beruhigt, aber immer-
hin vermag ich damit etwas anzufangen. 

24. 5.
Ich bin nicht in Sozialen Medien vertreten. Gut so, denn 
dort geht es sehr gehässig zu im Moment. Todesdrohun-
gen gegen den Wahlsieger. Erschreckend! Sogar HC ruft 
zu Mäßigung auf.

26. 5.
Erschreckend! Ein gewisser Donald Duck … Verzei-
hung, das muss natürlich Trump heißen, wurde als of-
fizieller Kandidat für die Republikaner bei der Wahl 
des Präsidenten im November bestätigt. Ein charakter-
lich und menschlich benachteiligter Mann, der so deut-
lich die hässliche Fratze des Kapitalismus zeigt, soll also 
zum «mächtigsten» Mann der Welt werden?! Deutlicher 
kann man nicht zeigen, dass einem das gemeine Volk to-
tal egal ist. 

Gottfried

Bereits jetzt «EM-Helden»?
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